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5. Medien und Medialität 
der Reformkommunikation

5.1 Strategische Mediennutzung

»Les deux ouvrages sont pour deux classes entierement differentes de per­
sonnes; des Personnes un peu au dessus du commun preferont toujours le 
Journal; et le paysan par contre n’en voudra se charger, soit à cause de la 
depense, soit parce que c’est au dessus de sa portée«1. Akteure der Oekonomi­
schen Gesellschaft Bern nutzen strategisch die ihnen zur Verfügung stehenden 
medialen Möglichkeiten. In einem Brief an Vincenz Bernhard Tscharner reflek­
tierte Samuel Engel die Vor- und Nachteile von Journalen und Broschüren 
bei der Adressierung unterschiedlicher Gruppen von Leserinnen und Lesern 
und gab Empfehlungen ab, wie Landleute bestmöglich in die Aktivität der 
Gesellschaft einzubinden seien. Als ebenso relevant wie die Berücksichtigung 
begrenzter finanzieller Mittel der potentiellen Leserinnen und Leser schätzte er 
dabei die inhaltliche und sprachliche Zugänglichkeit ein. Das Medienportfolio 
der Gesellschaft sollte die konstatierte Heterogenität der Adressatenkreise und 
der jeweiligen Bedürfnisse abbilden.

Das mediale System war im 18. Jahrhundert bereits in hohem Maße ausdif­
ferenziert und bot unterschiedlichste Wege der Information und Interaktion2. 
Neben einem enormen quantitativen Zuwachs an Publikationen änderte sich 
die Medienlandschaft auch in qualitativer Hinsicht: Zeitschriften und andere 
gedruckte Medien wurden zum »Ort einer großen Debatte, in der sich Weltbild 
und Weltanschauung des Publikums form[t]en«3. Auf diese Weise entstanden 
aus privaten Kommunikationsräumen (teil-)öffentliche, die meist publizistisch 

1 Brief von S. Engel an V. B. Tscharner (25.3.1762), BBB Mss.h.h.XII.92, Nr. 68.
2 Vgl. Böning, Weltaneignung, S. 133.
3 Ibid.

Erschienen in: Lisa Kolb: Semantiken der Reform. Wissen, Übersetzung 
und Kommunikation in der Oekonomischen Gesellschaft Bern, 
1758–1798. Heidelberg: Heidelberg University Publishing, 2026. DOI: https://
doi.org/10.17885/heiup.1742
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konstituiert waren4. Die Ansprache eines größeren Kreises an potentiellen Mit­
streiterinnen und Mitstreitern war auch für Vincenz Bernhard Tscharner der 
entscheidende Vorteil der gedruckten Aushandlung von Reformen gegenüber 
rein mündlichen Kommunikationsformen: »Les conversations sont bornées 
par un trop petit cercle; & généralement elles servent plutôt à confondre les 
idées, & à transformer les opinions en préjugés. Le travail de la plume exige 
plus d’ordre & de réflexion, & peut soutenir l’épreuve d’un examen plus rigou­
reux«5. Schriftliche Diskussionen wiesen einen höheren Grad an Struktur und 
Reflexion auf und seien daher besser geeignet, Vorurteile zu überwinden – sie 
seien »le plus sur moyen de fixer la vérité«6.

Für die Berner Gesellschaft lässt sich damit bestätigen, was als »Reflexiv­
werden des Mediensystems ab etwa 1760/65«7 bezeichnet wurde: Zeitgenössi­
sche Akteure entwickelten ein »Bewusstsein von der Macht und der gesell­
schaftsverändernden Wirkung von Medien«8 und nutzten publizistische Platt­
formen, um ihre Anliegen zu verhandeln und kommunikative Strategien zu 
entwickeln. Die Oekonomische Gesellschaft Bern profitierte davon, dass meh­
rere führende Mitglieder überaus gut vernetzt waren und über Erfahrungen 
beim Bespielen unterschiedlicher medialer Kanäle verfügten. Dies gilt insbe­
sondere für Albrecht von Haller als prominenten Akteur der Gelehrtenrepublik, 
in etwas geringerem Maße aber auch für die Brüder Tscharner und Samuel 
Engel.

Bei der Kommunikation der Agrarreformen nutzte die Gesellschaft eine 
Vielzahl medialer Wege, wobei nicht nur Anforderungsniveau, Auflage und 
Adressatenkreise relevant waren, sondern auch die inhärenten medialen Logi­
ken, die auf unterschiedliche Art und Weise die vermittelten Inhalte kontex­
tualisierten und in bestimmte mediale, soziale und kulturelle Wissensforma­
tionen einbetteten und sie so autorisierten. Die verschiedenen Medien agier­
ten dabei nicht isoliert, sondern waren von Bezugnahmen und gegenseitiger 
Durchdringung gekennzeichnet9. Zum Teil wurden diese Interferenzen auch 
bewusst genutzt und bewährte Vermittlungsformen in neuen Kanälen ausgetes­
tet, beispielsweise indem man Briefe in Journalen abdruckte. Bestimmte Inhalte 

4 Vgl. Fischer, Haefs, Mix, Einleitung, S. 10 f.
5 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Préface, in: Mémoires 7/1 (1766), S. I–V, hier S. IV. 
»Conversations« wird im Deutschen mit »mündliche erörterungen« übersetzt. [Ders.,] 
Vorrede, in: Abhandlungen 7/1 (1766), S. I–IV, hier S. III.
6 [Ders.,] Préface, in: Mémoires 7/1 (1766), S. I–V, hier S. IV.
7 Fischer, Haefs, Mix, Einleitung, S. 15.
8 Ibid., S. 9.
9 Als beispielhafte Analyse dieser Verschränkungen kann Stuber, Journal and Letter, 
zum Verhältnis von Brief und Zeitschrift bei Albrecht von Haller angeführt werden.
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wurden von vorneherein intermedial verhandelt. Intermedialität (nach Birgit 
Emich) bezeichnet, je nachdem, ob ein weiter oder enger Medienbegriff ange­
legt wird, Wechselwirkungen zwischen verschiedenen Medientypen wie Zeit­
schrift und Volkskalender oder aber Grenzüberschreitungen zwischen unter­
schiedlichen Zeichensystemen10. Ein Beispiel hierfür in den Publikationen der 
Oekonomischen Gesellschaft sind die Illustrationen von Geräten oder Vorrich­
tungen, die am Ende zahlreicher Hefte der »Abhandlungen/Mémoires« abgebil­
det wurden und einzelne Aufsätze ergänzten. Der Text ohne Bild blieb abstrakt, 
umgekehrt waren die Illustrationen ohne textuelle Erläuterungen nicht ohne 
Weiteres lesbar. Gerade in vormodernen Gesellschaften waren darüber hinaus 
performative Elemente der Reformkommunikation in hohem Maße relevant, 
um textuelle Vermittlungsformen zu ergänzen und symbolisch einzubetten11. 
Die Jahresversammlung der Grossen Gesellschaft war ein feierlicher Anlass, 
der für alle ordentlichen Mitglieder der Gesellschaft verpflichtend war und bei 
dem der Präsident der Gesellschaft eine Rede hielt. In diesem ritualisierten Rah­
men wurden die Preisträger öffentlich, teils in Anwesenheit des Schultheissen, 
gekrönt12.

Als Versuch zur Systematisierung der vielfältigen von der Oekonomischen 
Gesellschaft Bern bespielten Kommunikationswege wird für die Analyse zwi­
schen primären Medien der Gesellschaft und sekundär oder tertiär von ihr 
genutzten Medien unterschieden. Dieser Einteilung liegt ein eher enger Medi­
enbegriff zugrunde. Die Untersuchung stützt sich in erster Linie auf schriftli­
che Medien – andere Medialitäten sind in einer auf Konzepte und Diskurse 
zentrierten Analyse weitaus schwieriger oder aufgrund ihres ephemeren Cha­
rakters gar nicht erschließbar. Im Fokus der Untersuchung stehen daher in 
erster Linie primäre Medien der Oekonomischen Gesellschaft Bern, also von 
der Gesellschaft oder in ihrem Namen herausgegebene Veröffentlichungen 
sowie die von den Sekretären verwalteten Korrespondenzen. Dazu zählen die 
verschiedenen Journale der Gesellschaft, in ihrem Namen veröffentlichte Werke 
wie die »Encyclopédie œconomique« und separate Drucke einzelner Abhand­
lungen und Anweisungen.

Als sekundäre Medien werden durch die Oekonomische Gesellschaft Bern 
genutzte Medien verstanden, die wie die lokalen Volkskalender, aber auch 
»private« Korrespondenznetze (beispielsweise von Albrecht von Haller und 
Vincenz Bernhard Tscharner), für Zwecke der Gesellschaft eingespannt wur­
den. Weiterhin brachte die Gesellschaft einzelne Artikel in anderen Zeitschrif­

10 Vgl. Emich, Bildlichkeit, S. 35.
11 Grundlegend zur symbolischen und performativen Dimension kommunikativer 
Akte Stollberg-Rilinger, Symbolische Kommunikation.
12 Vgl. Erne, Art. »Bern: Ökonomische Gesellschaft«, S. 190.
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ten und Zeitungen wie dem »Journal helvétique«, dem »Excerptum totius 
Italicae nec non Helveticae literaturae« und dem »Avis Blatt« unter13. Über 
einen längeren Zeitraum wurde die lokale Zeitung »Gazette de Berne« von der 
Gesellschaft genutzt, um von ihren Versammlungen und Preisträgern zu berich­
ten und neue Preisfragen anzukündigen14. Zudem hatte Albrecht von Haller
Einfluss auf die zeitweise von ihm redigierten »Göttingischen Gelehrten Anzei­
gen«, in denen er die Publikationen der Gesellschaft rezensieren und ihnen zu 
großer Resonanz verhelfen konnte15.

Eine dritte Kategorie stellen im Umfeld der Oekonomischen Gesellschaft 
Bern entstandene oder in ihren Texten als unmittelbare Referenzen dienende 
tertiäre Medien dar. Diese Medien sind nicht dem Medienportfolio der Gesell­
schaft im engeren Sinne zuzurechnen, kontextualisierten aber ihre Kommu­
nikationsbemühungen oder beeinflussten ihre Wahrnehmung. Hierzu zählen 
von Mitgliedern der Gesellschaft veröffentlichte Werke wie die »Encyclopédie 
d’Yverdon« (1770–1780), Bertrands »Essai sur les usages des montagnes« (1754) 
und Gruners »Eisgebirge des Schweizerlandes« (1760)16, aber auch »Das Land­
leben« (1767) des Gartentheoretikers Christian Cay Lorenz Hirschfeld, das auf 
dessen mehrmonatigen Aufenthalt in Vincenz Bernhard Tscharners Landhaus 
beruhte und dessen erste Auflage von der Typographischen Gesellschaft Bern 
herausgegeben wurde17. Eine unumgängliche Referenz stellten auch die bereits 
deutlich früher veröffentlichten Gedichte Albrecht von Hallers (insbesondere 
»Die Alpen« von 1732) dar, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts im 
deutschen und französischen Sprachraum breit rezipiert wurden. Einzelne Pas­

13 Das zur Ankündigung der Gründung der Gesellschaft genutzte »Avis-Blatt« ist bis 
1776 nur fragmentarisch erhalten, konnte also nicht ausgewertet werden. Ein Zitat aus 
dem Anzeigentext findet sich allerdings in Wahlen, Johann Rudolf Tschiffeli, S. 56.
14 Die meist »Gazette de Berne« genannte Zeitung »Nouvelles de divers endroits« 
nahm eigentlich kaum lokale Nachrichten auf, sondern meldete Neuigkeiten aus dem 
europäischen Ausland. Zur Einordnung dieser von 1692 bis 1798 zweimal pro Woche 
erscheinenden Zeitung Tobler, Die »Gazette de Berne«.
15 Haller hatte bspw. versucht, über Rezensionen in den »Göttingischen Gelehrten 
Anzeigen« die Rezeption seiner Publikationen zur optimierten Salzgewinnung zu beein­
flussen. Kolb, Stuber, Albrecht von Haller.
16 Auf Gruners und Bertrands Vorarbeiten wurde im programmatischen »Tableau de 
questions« explizit verwiesen. [Vincenz Bernhard Tscharner,] Tableau de questions, 
sur les principaux objets de l’agriculture, des arts et du commerce, rélativement à la 
Suisse, in: Mémoires 3/1 (1762), S. 1–52, hier S. 8. Im deutschsprachigen »Entwurf der 
vornehmsten Gegenstände der Untersuchungen« fehlt dieser Hinweis.
17 Hirschfeld, Das Landleben (1767). Weitere Publikationen dieser Kategorie sind 
bspw. Gruner, Versuch eines Verzeichnißes der Mineralien des Schweizerlandes; ders., 
Reisen durch die merkwürdigsten Gegenden Helvetiens.
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sagen aus »Die Alpen« wurden beispielsweise in ökonomischen Abhandlungen 
zitiert, darüber hinaus griffen Autoren der »Abhandlungen/Mémoires« diskur­
sive Muster der Luxuskritik und der Überhöhung des alpinen Hirtenlebens auf, 
die Haller mit seinem Gedicht salonfähig gemacht hatte18. Der explizite Verweis 
auf den berühmten Berner Dichter und Gelehrten war offenbar bei der Herstel­
lung einer breiten Anschlussfähigkeit der vermittelten Inhalte opportun. Die 
Aushandlung ökonomischen Wissens fand eben nicht ausschließlich in nüch­
terner, »wissenschaftlicher« Sprache statt, sondern bediente narrative Muster: 
»La fiction s’immisce dans les discours économiques, les savoirs économiques 
envahissent les récits fictifs: l’enquête est loin d’être close sur ces interpénétra­
tions qui constituent un des aspects les plus originaux de l’économie politique 
des Lumières«19. Das Beispiel von Hallers »Alpen« verdeutlicht besonders 
eingängig die vielfältigen, durchaus bewussten Bezugnahmen auf literarische 
Topoi, die bei einer isolierten Untersuchung der Publikationen der Gesellschaft 
nicht angemessen herausgearbeitet werden können.

Bei der semantischen und der engeren medialen Analyse blieben nicht-
schriftliche Kommunikationswege wie öffentliche Landwirtschaftsversuche, 
prämierte Schaustücke, Prozessionen oder rituelle Feierlichkeiten weitgehend 
außen vor. Diese performativen Elemente der Reformkommunikation waren 
insbesondere beim Einbezug populärer Bevölkerungsgruppen relevant, da sie 
an Ehrgefühl und patriotisches Pflichtbewusstsein appellierten20. Eine perfor­
mative Dimension wiesen darüber hinaus die bereits erwähnten Vorträge und 
Diskussionen bei den Versammlungen der Grossen und Engeren Gesellschaft 
sowie die Mustergüter auf, die von führenden Mitgliedern der Gesellschaft 
betrieben wurden21. Niklaus Emanuel Tscharners Blumenhof, Vincenz Bern­
hard Tscharners Campagne Bellevue und Tschiffelis Kleehof waren einerseits 
Anziehungspunkte für Reisende auf der Grand Tour und beförderten so über 
die Schweizer Grenzen hinaus die positive Wahrnehmung der Gesellschaft, 

18 Für eine Analyse der Verschränkung von ästhetisierendem und ökonomischem Blick 
in Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft Bern vgl. Kolb, Ästhetisierung.
19 Théré, Économie politique, S. 53.
20 Stuber, »dass gemeinnüzige wahrheiten gemein gemacht werden«, S. 148 f. Die 
Relevanz von ehrenvoll vergebenen Prämien und öffentlichen Feiern wird in mehre­
ren Beiträgen zur Preisfrage zur Auferziehung der Jugend auf dem Lande ausführlich 
diskutiert. Vgl. die Zusammenfassung in Vincenz Bernhard Tscharner, Nachlese aus 
verschiedenen Wettschriften, in: Abhandlungen 7/2 (1766), S. 3–68.
21 Die Kommission traf sich im Winter wöchentlich, die mittlere Gesellschaft einmal 
im Monat. Zentrale Themen und Strategien wurden hier verhandelt. Bäschlin, Die 
Blütezeit, S. 89–93. Théré, Économie politique, S. 45–52, unterstreicht die Bedeutung 
derart institutionalisierter Treffen am Beispiel der »mardis« der Pariser Physiokraten.
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dienten aber andererseits der Veranschaulichung der positiven Effekte der 
umgesetzten Reformprojekte auf einer lokalen Ebene.

Obschon die Gesellschaft insgesamt ein bemerkenswert breites Medien­
portfolio aufwies, nutzte sie einige mögliche mediale Kanäle nicht. Im deut­
schen Sprachraum nahmen beispielsweise Intelligenzblätter bei der Vermittlung 
aufklärerischer Inhalte einen hohen Stellenwert ein22. Ein Berner Intelligenz­
blatt wurde offenbar aber erst ab 1834 herausgegeben, also außerhalb des 
Untersuchungszeitraums23. Hinweise auf Bemühungen, eine solche Plattform 
zur Wissenszirkulation zu initiieren, finden sich in den Korrespondenzen und 
Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft nicht. Ebenfalls ungenutzt blieb 
das Medium der Bauerngespräche, die die Naturforschende Gesellschaft Zürich 
öffentlichkeitswirksam inszenierte. Auch hier finden sich keine Hinweise, dass 
eine Übernahme dieser Kommunikationsform ventiliert wurde.

Nach dieser kursorischen Übersicht über die Bestandteile des Medienport­
folios der Oekonomischen Gesellschaft Bern sollen in den folgenden Kapiteln 
die medialen Logiken von Zeitschriften, Volkskalendern, Enzyklopädien und 
Korrespondenzen als den wichtigsten verwendeten Medientypen vertieft wer­
den. Dabei wird auf ihre Entwicklung und allgemeine Relevanz in der zwei­
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts sowie auf ihre Charakteristika – Erscheinungs­
weise, Zielpublikum und entsprechende Gestaltung – eingegangen. Zudem 
wird ein Augenmerk darauf gerichtet, inwiefern die jeweiligen Kommunikati­
onswege von der Oekonomischen Gesellschaft reflektiert wurden und welchen 
Stellenwert sie in deren Vermittlungsstrategie einnahmen.

22 Böning, Die Bedeutung von Periodika; Schilling, Das Churbaierische (Münchner) 
Intelligenzblatt; ders., Intelligencers.
23 Intelligenzblatt von und für die Stadt Bern, 89 Jahrgänge, 1834–1922. Es ist denkbar, 
dass dieses Medium im 19. Jahrhundert von der Oekonomischen Gesellschaft Bern 
genutzt wurde. Im 18. Jahrhundert nahm das »Avis-Blatt« mit seinen Anzeigen zum An- 
und Verkauf und zum Verleihen von Dingen und Diensten sowie obrigkeitlichen Mittei­
lungen eine ähnliche Funktion ein, enthielt aber kaum argumentierende Texte. Bis 1776 
liegen, wie bereits erwähnt, nur einzelne Ausgaben archivalisch vor; die Ausgaben ab 
1776 (ab 1780 unter dem Titel »Hoch-Obrigkeitlich Privilegiertes-Wochenblatt« erschei­
nend) wurden erst nach Abschluss der Dissertation digitalisiert zugänglich gemacht: 
https://www.e-newspaperarchives.ch/?a=cl&cl=CL1&sp=BWB (3.6.2024).

https://www.e-newspaperarchives.ch/?a=cl&cl=CL1&sp=BWB
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5.2 Zeitschriften

5.2.1 Die Zeitschrift als Medium der Wissensgenerierung 
und des Wissenstransfers

In der sich wandelnden Medienlandschaft des 18. Jahrhunderts nahmen Zeit­
schriften eine zentrale Rolle ein24. Mit periodisch erscheinenden Druckerzeug­
nissen konnten in der Aufklärungszeit immer mehr Menschen erreicht wer­
den, sodass neue, lukrative Absatzmärkte entstanden. Böning hebt dabei die 
besondere Bedeutung der moralischen, naturkundlich-praktischen und gemein­
nützig-ökonomischen Zeitschriften und der damit verbundenen Institutionen 
für die Formierung einer politisch fungierenden Öffentlichkeit hervor, da sie 
als Übungsfeld öffentlichen Räsonnements und als Orte der Selbstaufklärung 
zu begreifen seien25. Auch für Zeitgenossen galt Publizität als »entscheidende 
Voraussetzung für die Begründung einer öffentlichen Moral und damit als 
Angelpunkt gesellschaftlicher Reform«26.

»Zeitschrift« ist indes eine eher vage medienhistorische Kategorie, unter 
der alle Periodika zwischen Zeitung und Kalender subsumiert werden kön­
nen27. Von Zeitungen als ebenfalls periodisch erscheinenden Medien unter­
schieden sich Zeitschriften durch die Themenzentrierung und die geringere 
Frequenz28. Statt durch Aktualität und Universalität der Themen zeichneten 
sich Zeitschriften durch eine Vertiefung bestimmter Inhalte aus und wiesen 
einen zunehmenden Grad an Spezialisierung auf. Sie waren wegen dieser 
Merkmale an einen abgegrenzten, über Vorwissen verfügenden Personenkreis 
adressiert und einem breiten Publikum nicht uneingeschränkt zugänglich. Im 
Vergleich zu Büchern waren sie dafür preisgünstiger, zudem konnten sie den 
aktuellen Erkenntnisstand der verschiedenen Wissensfelder und entsprechende 
Aushandlungsprozesse abbilden. Sie waren zwar kein Nachschlagewerk und 

24 »Journal« und »Zeitschrift« werden in dieser Arbeit äquivalent verwendet: Wäh­
rend »Zeitschrift« der im Deutschen gängigere medienanalytische Ausdruck zur 
Bezeichnung eines periodischen und themenspezifischen Publikationstypus ist und 
»journal« im heutigen Französischen eher für Tageszeitungen verwendet wird, verwen­
deten zeitgenössische Akteure für den neuen Medientypus der Zeitschrift den Begriff 
»Journal«. Der Ausdruck »Zeitschrift« ist 1751 das erste Mal belegt und wurde 1788 
erstmals im Titel eines Periodikums verwendet. Vgl. Würgler, Medien in der Frühen 
Neuzeit, S. 44.
25 Böning, Weltaneignung, S. 134.
26 Fischer, Haefs, Mix, Einleitung, S. 10.
27 Vgl. Würgler, Medien in der Frühen Neuzeit, S. 44.
28 Vgl. Faulstich, Die bürgerliche Mediengesellschaft, S. 225 f.
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nicht so systematisch aufgebaut wie Enzyklopädien, hatten jedoch einen Gel­
tungsanspruch, der über tagesaktuelles Geschehen hinausreichte.

Ihre Ursprünge hatten die Fachzeitschriften in Gelehrtenjournalen des 
17. Jahrhunderts. Modellbildend waren insbesondere das »Journal des Sçavans« 
und die »Philosophical Transactions« der Royal Society (beide erstmals 1665 
erschienen), im deutschen Sprachraum etwas später die »Acta eruditorum«29. 
Ergänzend zu den weiterhin bestehenden Korrespondenznetzwerken waren 
Zeitschriften ab dieser Zeit Räume der Wissensgenerierung im Austausch zwi­
schen Gelehrten. Deutlich leichter als mittels Briefen erlaubten publizierte Jour­
nale, neue Erkenntnisse einem größeren Personenkreis ohne Umwege zugäng­
lich zu machen30. Die entstehende gelehrte Öffentlichkeit des ausgehenden 
17. und des 18. Jahrhunderts konstituierte sich in erster Linie medial. Zeit­
schriften griffen dabei ähnlich wie Briefe ein interaktives Prinzip auf. Gerade in 
den Fachzeitschriften waren Rezensionen anderer Bücher und Zeitschriftenarti­
kel sowie gegenseitiges Referenzieren und Nachdrucken von Artikeln zentraler 
Bestandteil31. Der Literaturwissenschaftler und Herausgeber des »Dictionnaire 
de journaux« Jean Sgard spricht in diesem Zusammenhang von einem »dia­
logue que les journaux d’une même époque entretiennent entre eux, sur le 
grand concert souvent discordant de toutes les voix qui composent l’opinion«32.

Zu dieser dialogischen Ausrichtung trug auch das Medium der Preisfrage 
bei, das im 18. Jahrhundert mit Zeitschriften eng verschränkt war. Preisfragen 
wurden in Zeitungen oder Zeitschriften angekündigt, preisgekrönte Schriften 
wiederum in Zeitschriften abgedruckt. Ursprünglich ein Mittel der Interaktion 
und der Aushandlung neuen Wissens in den Akademien, wurden Preisfragen 
zu einer genuin aufklärerischen Praxis, die nach einem Höhepunkt in den 
1780er-Jahren bis um 1800 wieder an Bedeutung verlor33. In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts waren Preisfragen ein konstitutives Element der gelehrten 
Zeitschriften, die den Prozess der Wissensaushandlung in eine publizistisch 
generierte Öffentlichkeit trugen. Von der Forschung eingehend untersucht 
sind die Preisfragen der Berliner Akademie, darunter insbesondere diejenige 

29 Vgl. Gierl, Art. »Zeitschrift: 8. Wissenschaftliche Zeitschriften«. Ein weiterer für 
die Entwicklung des Mediums relevanter Typus der Zeitschrift waren die Moralischen 
Wochenschriften, die insbes. in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein neues Publi­
kum, darunter Frauen, erschlossen. Vgl. Faulstich, Die bürgerliche Mediengesellschaft, 
S. 229 f.
30 Vgl. Gierl, Art. »Zeitschrift: 8. Wissenschaftliche Zeitschriften«.
31 Vgl. Bödeker, Medien der patriotischen Gesellschaften.
32 Sgard, D. F. Camusat, S. 52.
33 Vgl. Gierl, Art. »Preisfragen«. Zur aufklärerischen Praxis der Preisfragen am Bei­
spiel Frankreichs vgl. Caradonna, The Enlightenment in Practice.
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Friedrichs des Großen zur Täuschung des Volkes, die Kernfragen volksaufkläre­
rischer Kommunikation berührte34.

Ökonomische Sozietäten übernahmen Preisfragen als Medium der Wis­
sensgenerierung und der Wissensorganisation von den Akademien35. Bei der 
Sammlung, Prüfung und Verbreitung innovativen Wissens waren Preisfragen 
ein zentrales Instrument, mit dem Aufmerksamkeit auf bestimmte Themen­
bereiche gelenkt, Daten zu Charakteristika der jeweiligen Territorien und 
zur Anwendbarkeit bestimmter Reformvorschläge erhoben sowie für sinnvoll 
erachtete Neuerungen medial aufbereitet kommuniziert werden konnten36. 
Auch wegen der enthaltenen Preisfragen und der damit verbundenen Praktiken 
der Produktion, Validierung und Vermittlung neuen Wissens waren Journale 
die quantitativ bedeutsamsten Medien der ökonomischen Aufklärung37. Für die 
Oekonomische Gesellschaft Bern war das Ausschreiben einer Preisfrage über 
»Die vorzügliche Nothwendigkeit des Getreyd-Baus in der Schweiz«38 gleich­
sam ihr Gründungsakt. Von 1759 bis 1801 schrieb sie 97 Preisfragen aus, auf die 
250 Schreiben eingingen39. Davon wurde nur eine Auswahl in den »Abhand­
lungen/Mémoires« abgedruckt, teilweise wurden die Preise wegen mangelnder 
Qualität der Einsendungen einbehalten40. Die Naturforschende Gesellschaft in 
Zürich nutzte das Medium der Preisfragen ebenfalls, akzentuierte sie jedoch 
anders: Preisfragen richteten sich hier an Bauern und dienten der Erfassung 
landwirtschaftlicher Praktiken in den Landesteilen, weniger dem gelehrten 
Erarbeiten neuer Themenbereiche. Die Ergebnisse wurden dann in den knap­
pen »Anleitungen« veröffentlicht, die wiederum eher an ein ländliches Publi­
kum gerichtet waren41.

34 Zurbuchen, Aufklärung.
35 Vgl. Gierl, Art. »Preisfragen«; Lowood, Patriotism, S. 97–102. Popplow, Die öko­
nomische Aufklärung, S. 9, verweist darüber hinaus auf von den Akademien übernom­
mene Methoden der Datenerhebung, des Informationsaustauschs und der Wissenskom­
munikation mittels Druckerzeugnissen.
36 Vgl. ibid., S. 10.
37 Vgl. ibid., S. 3. Für einen Überblick über Zeitschriften der deutschen ökonomisch-
patriotischen Gesellschaften, die jedoch schweizerische Periodika nicht einschließt, vgl. 
Bödeker, Medien der patriotischen Gesellschaften.
38 Einladung an alle Schweizerische Wirthschafter, S. 27.
39 Der Rücklauf war allerdings sehr ungleichmäßig verteilt: Bei mehr als der Hälfte 
wurde nur eine oder gar keine Antwort eingereicht, beim Spitzenreiter, der Preisfrage 
zur Kriminalgesetzgebung, gab es 46 Einsendungen. Vgl. Stuber u. a., Einleitung, S. 20.
40 Vgl. Keller, Die Preisfragen, S. 37.
41 Vgl. Rásonyi, Promotoren, S. 116–120.
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Die Oekonomische Gesellschaft stellte die Bedeutung publizistischer Kom­
munikationsformen besonders heraus: »Da der Druk der kürzeste weg ist, 
die kenntnisse auszubreiten, so hat die Gesellschaft sich entschlossen, eine 
Sammlung aller Beobachtungen und Abhandlungen, die ihr mitgetheilt wer­
den, druken zu lassen«42. Für eine breitenwirksame Wissensvermittlung waren 
gedruckte Abhandlungen offenbar zentral. Bereits zur Bekanntmachung der 
Gründung der Gesellschaft wurden Zeitungen und Zeitschriften genutzt: 
Tschiffeli hatte im Berner »Avis-Blatt« zum Zusammenschluss zu einer öko­
nomisch-patriotischen Gesellschaft aufgerufen, die Meldung von der erfolgten 
Gründung wurde dann im »Journal helvétique«, in den »Monatlichen Nach­
richten einicher Merkwürdigkeiten« und dem »Excerptum totius Italicae nec 
non Helveticae literaturae« verkündet43. Das erste eigene Publikationsorgan 
stellten dann die »Abhandlungen/Mémoires« dar. Andere gedruckte Kommuni­
kationskanäle wie Kalender und Enzyklopädien nutzte die Gesellschaft erst in 
einem zweiten Schritt.

5.2.2 Das Aushängeschild: »Abhandlungen und Beobachtungen«/
»Mémoires et observations«

Journale waren für die Oekonomische Gesellschaft Bern das primäre Medium 
zur Vermittlung ihrer Reformprojekte an einen über die Gesellschaftsmitglieder 
hinausgehenden Adressatenkreis. Bereits in der Ankündigung der Gründung 
der Gesellschaft wurde die Herausgabe einer eigenen Zeitschrift als vorrangig 
zu realisierende Aufgabe dargestellt:

Es hat sich auch ins besondere unser werthes Schweizerland zu rühmen, 
daß es an gelehrten, mit vieler Einsicht und Erfahrung begabten Wirtschaf‐
tern nicht Mangel leide, die durch vieljährigen Fleiß zu solchen Entdekun‐
gen gelanget, durch die ihre Landgüther nahmhaft verbessert worden; die 
auch keinerley eigennüzige Absicht abhalten würde, sie zu allgemeinem 
Gebrauch, bey sich äussernder, bis hiehin aber ermangleten Gelegenheit, 
bekannt zu machen. Diesen patriotischen Wirtschaftern nun diese Gelegen‐
heit an die Hand zu geben, ihren Lands-nuzlichen Eifer in die völlige 
Freyheit zu sezen, hat sich eine Oeconomische Gesellschaft in der Absicht 
vereiniget, daß sie alles grundliche und nuzliche, was zur Verbesserung 
ihrer Land-Oeconomie, geschrieben wird, sammle, aufhebe, und durch eine 

42 Vincenz Bernhard Tscharner, Vorrede, in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. I–XLII, hier 
S. XLVII.
43 Auch in der Folgezeit nutzte die Oekonomische Gesellschaft bestehende Zeitungen 
und Zeitschriften wie die »Gazette de Berne«, um unabhängig von ihren eigenen Publi­
kationen Leserinnen und Leser zu erreichen.
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sowohl in teutscher als französischer Sprach auszuarbeitende Monatschrift 
in Truk befördere44.

Das Journal der Gesellschaft sollte dazu dienen, ihrer Kerntätigkeit nachzukom­
men, neues nützliches Wissen zu sammeln, aufzubereiten und zugänglich zu 
machen. Von Anfang an wurde dabei die Mehrsprachigkeit des neuen Periodi­
kums herausgestellt, die auf die Sprachsituation des Kantons und die anvisierte 
europäische Öffentlichkeit reagierte. Mit dieser Agenda wurden die »Abhand­
lungen/Mémoires« zum »publizistische[n] Flaggschiff«45 der Gesellschaft.

1760 erschien die erste Ausgabe des Journals in einer deutschsprachigen 
und einer französischsprachigen Variante, als »Sammlungen von landwirth­
schaftlichen Dingen der Schweitzerischen Gesellschaft in Bern« bzw. »Recueil 
de mémoires, concernants l’oeconomie rurale par une société établie à Berne«. 
Während die ersten beiden Jahrgänge bei Heidegger in Zürich erschienen, 
übernahm ab 1762 die in Berner Gebiet ansässige und mit der Oekonomischen 
Gesellschaft personell verbundene Typographische Gesellschaft Bern den Ver­
lag der Zeitschrift, die ab diesem Zeitpunkt mit den Titeln »Abhandlungen und 
Beobachtungen durch die Ökonomische Gesellschaft zu Bern gesammelt« bzw. 
»Mémoires et observations recueillies par la Société Oeconomique de Berne« 
erschien. Insgesamt wurden die »Abhandlungen/Mémoires« über 14 Jahrgänge 
zweisprachig herausgegeben. Im Medienportfolio der Oekonomischen Gesell­
schaft Bern war das Journal damit das Medium, das am konsequentesten der 
Mehrsprachigkeit der Berner Bevölkerung Rechnung trug – bis auf wenige 
Ausnahmen wurde jeder Artikel vom Deutschen ins Französische oder umge­
kehrt übersetzt46.

Abweichend von der oben zitierten Ankündigung erschien das Journal 
nicht monatlich, sondern bis einschließlich des siebten Jahrgangs (1766) vier­

44 Einladung an alle Schweizerische Wirthschafter, S. 26.
45 Stuber, »dass gemeinnüzige wahrheiten gemein gemacht werden«, S. 123.
46 Bei den preisgekrönten Abhandlungen zur Preisfrage zur besten Auferziehung 
der Jugend auf dem Lande wurde die Übersetzung »wegen der grossen ähnlichkeit« 
unterlassen, wie in einer vorangestellten Notiz zu den beiden Schriften vermerkt 
wurde. Mochard, Essai sur la meilleure methode pour l’education du paisan, rélative‐
ment à l’agriculture, in: Mémoires 5/3 (1764), S. 3–111, hier S. 4; Stapfer, Albrecht, 
Von der besten Auferziehung der Jugend auf dem Lande, in Absicht auf den Landbau, 
in: Abhandlungen 5/3 (1764), S. 3–102, hier S. 4. Der »Extrait d’une lettre écrite de 
Londres le 7 mars 1766 à J. R. Valltravers, par M. le docteur Templeman« wurde 
nur im französischen Journal veröffentlicht (in: Mémoires 8/2 [1767], S. 149–150). Ab 
dem fünften Jahrgang gab es allerdings Abweichungen beim Erscheinungstermin der 
französischen und deutschen Version, die gelegentlich in unterschiedlichen Heften 
abgedruckt wurden.
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mal jährlich, anschließend nur noch zweimal pro Jahr47. Als Gründe werden in 
der Vorrede des achten Bandes ein Mangel an eingesandten Beiträgen sowie 
anderweitige Verpflichtungen führender Mitglieder der Gesellschaft angege­
ben48. Nachdem das Journal mit dem 14. Jahrgang eingestellt wurde, da die 
Gesellschaft die veröffentlichten Bände für vorerst ausreichend ansah und 
für weitere Publikationen die schweizerische Naturgeschichte stärker einbezie­
hen wollte, unternahm sie 1779 einen erneuten Anlauf49. Sie veröffentlichte 
bis 1785 drei Bände mit dem Titel »Neue Sammlung physisch-ökonomischer 
Schriften«50 sowie 1796 die »Neueste Sammlung von Abhandlungen und 
Beobachtungen«51, die allerdings nur einmal erschien52. Im Gegensatz zu den 
ersten 14 Jahrgängen erschienen diese Zeitschriften nur auf Deutsch – einige 
Mitglieder der Gesellschaft hatten eine zweisprachige Publikation angedacht, 
offenbar legte aber der Verlag ein Veto ein53. Manche der im Journal enthal­
tenen Abhandlungen wurden daher separat auf Französisch veröffentlicht54. 
Insgesamt erschienen somit 46 Bände der deutschsprachigen und 41 Bände der 
französischsprachigen Ausgabe des Journals.

Mit dem Verlagswechsel 1762 ging eine inhaltliche wie editorische 
Neuausrichtung einher. Die Führungsriege der Oekonomischen Gesellschaft 
konnte nun stärker Einfluss auf die Gestaltung nehmen und Maßnahmen zur 

47 Die einzelnen Bände umfassen meist 200 bis 250 Seiten. Bei den letzten Jahrgängen 
nimmt der Umfang der Bände ab. Im Jahrgang 1765 der »Mémoires« erschienen aus­
nahmsweise nur drei Bände.
48 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Vorrede, in: Abhandlungen 8 (1767), S. I–XII, hier 
S. XI.
49 In einer Nachricht im letzten Band kündigt die Gesellschaft das Einstellen der 
»Abhandlungen/Mémoires« an und verweist auf ihre Planungen, eine neue Zeitschrift 
herauszugeben, die mit Wyttenbachs »Beyträgen zu der Naturgeschichte des Schweizer­
landes« zusammengeschlossen werden sollte, von denen bereits der erste Band erschie­
nen war. Diese Pläne wurden offenbar nicht umgesetzt, zumindest wird in der Vorrede 
der »Neuen Sammlung« nur auf eine größere thematische Offenheit, jedoch nicht expli­
zit auf naturgeschichtliche Beiträge verwiesen. Vorrede, in: Neue Sammlung 1 (1779), 
o. P.
50 Neue Sammlung, 3 Bde. (1779, 1782, 1785).
51 Neueste Sammlung (1796).
52 Ein zweiter Band war geplant, konnte aber, womöglich wegen der politischen Ent­
wicklungen, nicht realisiert werden. Carl Ludwig von Haller, Vorrede, in: Neueste 
Sammlung (1796), S. 1–27, hier S. 24.
53 Vgl. Salzmann, Dynamik und Krise, S. 88.
54 J. A. Brückner, Abhandlung über Errichtung einer Brand-Assekuranz-Casse im 
Canton Bern, in: Neueste Sammlung (1796), S. 1–103; ders., Mémoire. Vgl. zum Abdruck 
der bereits erschienenen Abhandlung im Journal Carl Ludwig von Haller, Vorrede, in: 
Neueste Sammlung (1796), S. 1–27, hier S. 13.
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Qualitätssicherung ergreifen. Wegen entstandener Verzögerungen hatte sich 
unter anderem Samuel Engel mit der Edition durch Heidegger unzufrieden 
gezeigt55. Auch die Arbeit der Übersetzer kritisierte er: »Nous nous trouvons 
dans des grands embarras au sujet des traducteurs, qui se font payer au poid 
de l’Or, et ne nous satisfont pas«56. Die Übersetzungsarbeit wurde in der 
Folge an die Typographische Gesellschaft ausgelagert57. Vincenz Bernhard 
Tscharner, Miteigner des Verlags, übernahm zusammen mit seinem Bruder 
Niklaus Emanuel die Vorauswahl der Abhandlungen, wie erneut ein Brief 
Engels an Albrecht von Haller zeigt, in dem er über den Verbleib einer von 
Haller eingereichten Abhandlung berichtet: »Il [Tschiffeli] l’aura envoyé à 
l’un des deux Mrs. Tscharner; l’aine en qualité de Secretaire perpetuel doit 
accuser la reception de pareils papiers, ou bien l’autre, parce que c’est luy, 
qui doit principalement en faire la premiere lecture et examen pour en faire le 
rapport au Committé«58. Die Edition der Zeitschrift wurde offenbar von der 
Führungsriege der Gesellschaft übernommen, die auf diese Weise versuchte, 
ihre hohen qualitativen Ansprüche umzusetzen.

Daneben äußerte sich der Verlagswechsel auch in inhaltlicher Hinsicht. 
Vom dritten Jahrgang an wurden verstärkt Texte abgedruckt, die von Berner 
Autoren verfasst wurden oder in Zusammenhang mit Preisfragen der Oekono­
mischen Gesellschaft Bern entstanden. Die im ersten und zweiten Jahrgang 
enthaltenen »ausländischen« Texte, die bereits in anderen Journalen erschie­
nen waren und für den erneuten Abdruck übersetzt wurden, wurden dagegen 
in eine andere Publikationsreihe der Oekonomischen Gesellschaft Bern ausge­
lagert:

Wir glaubten in den ersten anfängen, durch annehmung ausländischer stüke, 
die zu unserm zweke dienten, dem mangel an eigenem vorrathe steuren zu 
dörfen; izt aber, da die hülfe so vieler mitarbeiter unser zutrauen aufrichtet, 
gedenken wir allem borgen, das wir uns aus dienstfertigkeit gegen unsere 
landleute erlaubten, vor das künftige zu entsagen59.

55 Brief von S. Engel an V. B. Tscharner (4.3.1762), BBB Mss.h.h.XII.92, Nr. 65.
56 Brief von S. Engel an A. von Haller (3.2.1760), https://republique-des-lettres.ch/
data/letter/01751 (29.9.2025).
57 Auf die Diskussion um Ideale und Umsetzung der Übersetzung der »Abhandlun‐
gen/Mémoires« vgl. Kap. 6.2.1 und 6.2.2.
58 Brief von S. Engel an A. von Haller (19.8.1762), https://republique-des-lettres.ch/
data/letter/01776 (29.9.2025).
59 Vincenz Bernhard Tscharner, Vorrede, in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. I–XLII, hier 
S. XXXIX.

https://republique-des-lettres.ch/data/letter/01751
https://republique-des-lettres.ch/data/letter/01776
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Dem Anspruch, nur noch eigene und damit neue Abhandlungen abzudrucken, 
kam die Gesellschaft zunächst nach. Ab 1768 traten jedoch zunehmend Verzö­
gerungen beim Druck der »Abhandlungen/Mémoires« auf, der zweite Teilband 
des vierzehnten Jahrgangs erschien erst 1776 mit drei Jahren Verspätung60. In 
den späteren Jahren kam es offenbar erneut zu einem »mangel an eigenem 
vorrathe«, da mit abnehmendem Eifer der Mitglieder die Einsendungen auf 
Preisfragen zurückgingen. Die »Neueste Sammlung« (1796) wurde schließlich 
zu einem Misserfolg. Grund hierfür war unter anderem die fehlende Aktualität 
und Neuigkeit der enthaltenen Abhandlungen, die als Einsendungen auf Preis­
fragen von 1787 und 1788 teilweise bereits separat publiziert worden waren61.

Bei der Analyse der Autorinnen und Autoren der »Abhandlungen/
Mémoires« kann auf der datenbankgestützte Einordnung Martin Stubers auf­
gebaut werden, der sowohl die regionale Verteilung als auch die Sozialstruktur 
untersucht hat. Bemerkenswert ist hinsichtlich der Herkunft, dass etwa zwei 
Drittel der Beiträge von Autorinnen und Autoren aus dem Berner Territorium 
stammen, 11 Prozent aus der restlichen Schweiz und nur ein geringer Teil von 
Autorinnen und Autoren aus dem europäischen Ausland62. In diesem Medium 
wird also ein starker räumlicher Fokus auf Bern bzw. die Schweiz deutlich. Hin­
sichtlich der Sozialstruktur hält Stuber fest, dass zwei Drittel aller Beiträge von 
Autorinnen und Autoren stammten, deren Lebensgrundlage vom Berner Staat 
abhing, also von Magistraten, einfachen Amtsträgern und Pfarrern, die in Bern 
ebenfalls im Staatsdienst standen63. Nur ein verschwindend geringer Anteil 
der Verfasserinnen und Verfasser entstammte Handwerkerkreisen oder bäuerli­
chen Schichten. Nachdem die meisten Autorinnen und Autoren die Obrigkeit 
repräsentierten oder auf diese angewiesen waren, lag es in ihrem Interesse, 
die wirtschaftliche und politische Situation stabil zu halten und zum Gemein­
wohl beizutragen. Dementsprechend waren die »Abhandlungen/Mémoires« 
kein grundsätzlich kontroverses Medium – es wurden verschiedene Ansätze 
zur Verbesserung der Wirtschaft diskutiert, jedoch nur selten sensible Themen­
bereiche berührt oder regierungskritische Positionen vertreten.

Obwohl die Autorinnen und Autoren also eine eher homogene Gruppe 
darstellten, zeichneten sich die »Abhandlungen/Mémoires« dennoch durch 
eine gewisse Vielstimmigkeit aus. Beispielsweise wurden mit den Textformen 
Abhandlung/Mémoire, Beobachtungen/Observations, Versuch/Essai und Erfah­
rungen/Expériences unterschiedliche Genres aufgegriffen und diverse Modi der 

60 Vgl. Salzmann, Dynamik und Krise, S. 87.
61 Vgl. ibid., S. 90.
62 Stuber, »dass gemeinnüzige wahrheiten gemein gemacht werden«, S. 133. Bei über 
10 % der Beiträge ist die Herkunft der Autorin oder des Autors unbekannt.
63 Ibid., S. 134 f.
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epistemischen Erarbeitung und Darstellung von Wissen genutzt64. Teilweise 
wurden auch praktisch orientierte Formen wie die Anweisung/Instruction (pra­
tique) oder volkstümliche, eher aus den Volkskalendern bekannte mediale For­
men wie Rezepte genutzt65. Darüber hinaus rief die Gesellschaft im Journal zu 
einer breiten Beteiligung an Reformprojekten auf, schrieb neben Preisfragen 
auch eher praktische Prämien aus und gab die prämierten Bäuerinnen und 
Bauern bekannt. Wie bei anderen Publikationen der Gesellschaft auch liegt das 
Zielpublikum also nicht von vorneherein auf der Hand. Zwar waren Journale 
im 18. Jahrhundert noch begrenzten Personenkreisen vorbehalten, da die Lese­
fähigkeit in der breiten Bevölkerung für das Lesen längerer und komplexer 
Texte meist nicht ausreichte. Allerdings wurde das Journal von Mitgliedern der 
Gesellschaft dezidiert als Teil einer populären Vermittlungsstrategie eingeord­
net: »Nous souhaitons de rendre notre journal d’une utilité la plus generale 
possible, même pour les paysans, qui n’entendent pas le Latin«66. Der Verweis 
auf Bauern als Ansprechpartner ist typisch für die Rhetorik der ökonomischen 
Patrioten, die auf diese Weise Praxisbezug und Gemeinnützigkeit ihrer Vor­
schläge betonten. Allerdings dürfen derartige Beteuerungen nicht unhinterfragt 
übernommen werden. Zwar focht Samuel Engel in der Tat unermüdlich für 
eine möglichst breite Zugänglichkeit der Texte, jedoch musste er nach zwei 
erschienenen Jahrgängen feststellen, »que les autheurs preferont le brillant 
et la gloire de manifester leur scavoir philosophique à l’utilité qui en devoit 
resulter pour le general des cultivateurs«67.

Bei den »Abhandlungen/Mémoires« handelte es sich entsprechend der 
medialen Tradition um ein eher exklusives Medium, das den Gesetzmäßigkei­
ten der gelehrten Wissensproduktion gehorchte. Die Ansprache von Bauern in 

64 Lehmbrock, Der denkende Landwirt, S. 203–212, hat herausgearbeitet, dass die 
deutsche Ausprägung der ökonomischen Aufklärung bevorzugt auf »Abhandlungen« als 
eher gelehrte Form der diskursiven Wissensproduktion zurückgriff, während englische 
Autoren ihre Ergebnisse häufiger als erfahrungsgestützte »Essais« präsentierten. Bei der 
Untersuchung epistemischer Genres als standardisierter textueller Formate zur Generie­
rung und Vermittlung von Wissen stützt sie sich auf Pomata, Observation Rising; dies., 
The Recipe.
65 L.  Sales, Remede contre la maladie appellée surlangue, qui attaque principalement 
les bœufs, vaches, veaux, chevaux, mulets, ânes, chévres & porcs, in: Mémoires 5/2 
(1764), S. 209–224; ders., Anmerkungen über die Krankheit, welche das Vieh in ver­
schiedenen Provinzen in Frankreich angegriffen hat: Samt den Mitteln, die wider die­
selbe bewährt befunden worden, in: Abhandlungen 5/2 (1764), S. 187–200. Zum Genre 
des Rezepts als erfahrungsgestützter textueller Form vgl. Pomata, The Recipe, S. 140 f.
66 Brief von S. Engel an A. von Haller (19.8.1762), https://republique-des-lettres.ch/
data/letter/01776 (29.9.2025).
67 Brief von S. Engel an V. B. Tscharner (25.3.1762), BBB Mss.h.h.XII.92, Nr. 68.

https://republique-des-lettres.ch/data/letter/01776
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den Vorworten hatte daher (anders als bei Engel) eher salvatorischen Charakter 
und bediente in agrarreformerischen Diskursen erwartete Muster – der Preis 
des Journals sowie seine sprachlichen und medialen Charakteristika sprechen 
gegen einen hohen Anteil bäuerlicher Leserinnen und Leser. Es erscheint daher 
plausibel, ein »›Elite-Publikum‹ von Multiplikatoren wie Magistraten, grossen 
Landbesitzern und Pfarrherren«68 anzunehmen, die ihrerseits die innovativen 
Inhalte an die Landbevölkerung weitertragen sollten. Darüber hinaus fokussier­
ten die Berner Agrarreformer aber auch auf eine europäische Leserschaft. Mit 
Beiträgen im Journal und dem Instrument der Preisschriften beabsichtigten sie, 
mit anderen Sozietäten und Reforminitiativen in Austausch zu treten und zum 
allgemeinen Erkenntnisfortschritt in den jeweiligen Wissensbereichen beizutra­
gen. Die »Abhandlungen/Mémoires« waren damit das primäre Medium zur 
Aushandlung innovativen Wissens und trugen so wesentlich zum europaweiten 
Renommee der Gesellschaft bei.

5.2.3 Erweiterung des Leserkreises: »Gemeinnützige Nachrichten 
und Bemerkungen«

Die Herausgabe der »Gemeinnützigen Nachrichten und Bemerkungen beson­
ders für Freunde der Naturgeschichte und der Landwirthschaft« (1796–1798) 
fiel mit dem Wiederbelebungsversuch der Oekonomischen Gesellschaft in der 
Mitte der 1790er-Jahre zusammen, der auch zu einem letzten Jahrgang der 
»Abhandlungen/Mémoires« 1796 führte. Wie beim ersten Journal der Gesell­
schaft handelt es sich auch bei den »Gemeinnützigen Nachrichten und Bemer­
kungen« um eine periodisch erscheinende Zeitschrift. Sie sollte in zwölf Stü­
cken pro Jahr erscheinen, also häufiger als die selbst zu Hochzeiten vierteljähr­
lich erscheinenden »Abhandlungen/Mémoires«. Ursprünglich waren mehrere 
Jahrgänge angedacht, es konnten jedoch nur zwei realisiert werden. Herausge­
geben wurde die Zeitschrift von der Oekonomischen Gesellschaft Bern, wobei 
sie ab dem zweiten Jahrgang unter ihrem neuen Namen »Physisch-Ökonomi­
sche Gesellschaft« firmierte.

Mit den »Gemeinnützigen Nachrichten und Bemerkungen« setzte 
die Gesellschaft einen anderen Schwerpunkt als mit den »Abhandlungen/
Mémoires« und den Nachfolgerjournalen. Die neue Zeitschrift zielte auf eine 
breitere und vorrangig regionale Leserschaft, wie im ersten Stück deutlich wird. 
Im fast das gesamte erste Stück umfassenden Kommentar der Herausgeber zur 
Linie des neuen Mediums wird zwar zunächst von den Erfolgen der 40 Jahre 

68 Stuber u. a., Einleitung, S. 21.
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zuvor gegründeten Oekonomischen Gesellschaft berichtet, dabei aber kritisch 
auf die beschränkte Wirksamkeit auf lokaler Ebene eingegangen:

Nur im Lande selbst schien sie weniger zu wirken, weil es ihr an der Theil­
nahme des einheimischen Publikums, oder, um sich billiger auszudrücken, 
vielleicht nur an Mitteln und günstigen Umständen, diese Theilnahme bewir­
ken zu können, mangelte. Die Schriften der Gesellschaft, welche immer noch 
herauskommen, sind theils zu gelehrt, theils zu weitläufig, um einen großen 
Theil der Einwohner des Landes angenehm zu unterhalten oder nützlich zu 
belehren, und betreffen auch nicht allemahl Gegenstände, die für jedermann 
gehören, oder haben auch ihren größten Werth und den Reiz der Neuheit 
oft im Lande selbst schon verloren, wenn sie im Druck erscheinen, weil ihr 
Inhalt vorher bekannt geworden69.

In den Augen des anonymen Verfassers waren die bisherigen Journale 
ungeeignet zur Adressierung der ländlichen Bevölkerung, zu abgehoben, zu 
wenig aktuell und zu langweilig. Seit der Herausgabe der »Abhandlungen/
Mémoires« waren volksaufklärerische Reflexionen über die adressatenge‐
rechte Ansprache eines breiten Publikums weiter gediehen; die Herausgeber 
der neuen Zeitschrift verfügten über andere Mittel, ihre wissenspopularisie‐
renden Absichten umzusetzen.

Die eben zitierte Passage wird mit Überlegungen zur Adressierbarkeit 
und Bildungsfähigkeit der Landbevölkerung fortgesetzt: »Indessen ist doch 
der Landmann bey uns, wenn er gleich nicht theure bücher kauft, oder eine 
Sammlung von vielen Bänden liest, nichts desto weniger zu einem Grade von 
bildung und einem maße von Kenntnißen und Beurtheilungskraft gekommen, 
daß man schon etwas Nützliches mit vorzüglicher Hinsicht auf ihn heraus­
geben kann«70. Bauern verfügten in der Sicht der Herausgeber über das Vor­
wissen und die notwendige Reflexionsfähigkeit, mit schriftlich vermittelten 
Informationen und Anregungen umgehen zu können. In diesen einleitenden 
Bemerkungen wurde zudem die realistische Einschätzung getroffen, dass häufig 
finanzielle Gründe eine intensivere Beschäftigung bäuerlicher Adressaten mit 
den Anliegen der Oekonomischen Gesellschaft Bern verhindert hatten. Dem 
sollte nun mit einer günstigen und kurz gehaltenen Monatsschrift begegnet 
werden71. In Abgrenzung von den weiterhin erscheinenden »Abhandlungen« 
wollte die Gesellschaft mit den »Gemeinnützigen Nachrichten«

69 Gemeinnützige Nachrichten und Bemerkungen 1/1 (1796), S. 7.
70 Ibid.
71 Ein Jahrgang mit zwölf Stücken sollte 20 Batzen kosten. Vorbericht, ibid., S. 3. 
Laut Lang, Die Zeitschriften der deutschen Schweiz, S. 62, waren die »Abhandlun­
gen/Mémoires« mit 30 (später 40) Batzen jedoch nicht wesentlich teurer, wobei nicht 
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etwa monatlich auf einem Bogen […] dem sich dafür interessirenden Pub‐
likum die Gegenstände ihrer Verhandlungen und Correspondenzen, nützli‐
che Nachrichten und Erfindungen, die Preisfragen und Prämien, welche 
sie ausschreibt, samt dem sich daraus ergebenden Erfolge anzeigen, auch 
zuweilen durch einfache Fragen jeden Freund gemeinnütziger Kenntniße 
zur Theilnahme an einer auf Verbreitung derselben abzweckenden Anstalt 
einladen72.

Die Oekonomische Gesellschaft Bern hatte die Zeitschrift offenbar als kolla­
boratives Medium angedacht und rief die Leserschaft, ähnlich wie bei den 
»Abhandlungen/Mémoires«, zu reger Beteiligung auf. Sie nutzte das Interakti­
onsverfahren der Preisfragen und bat um »Einsendung nützlicher Nachrichten, 
Bemerkungen und Beantwortung der Fragen, welche man zuweilen aufwerfen 
wird zu Vermehrung des Gehalts und der Mannigfaltigkeit unseres Blattes 
gütigst beytragen wollen«73. Die weiterhin erscheinenden »Abhandlungen« 
waren ausführlicher, sollten aber im selben Format erscheinen und damit 
zusammengebunden werden können74. Beide Zeitschriften waren also komple­
mentär gedacht und sollten in der Zusammenstellung mehrerer Jahrgänge zu 
einem agrarreformerischen Kompendium werden.

Hinsichtlich des Aufbaus unterschieden sich die beiden Zeitschriften deut­
lich. Die einzelnen Stücke der »Gemeinnützigen Nachrichten und Bemerkun­
gen« umfassten einen Bogen im Oktavformat, also 16 Seiten. Die einzelnen 
Stücke eines Jahrgangs waren durchlaufend nummeriert und in mehrere Seiten 
umfassende Texteinheiten aufgeteilt. Diese kurzen Artikel waren bestimmten 
Themen gewidmet, vereinzelt wurden Berichte aus den Sitzungen der Gesell­
schaft abgedruckt. Das zweite Stück des ersten Jahrgangs verdeutlicht die 
Themenvielfalt und die Ausrichtung des Journals. Es enthält einen Artikel 
zu einer Dreschmaschine, einen Kommentar zur »Preisaufgabe wegen Ausfin­
dung neuer Oehlsamen«, die im vorigen Stück bekannt gegeben worden war, 
einen Artikel zur Vermeidung von Holzmangel sowie die Hinweise »Ueber 
das Verhüten der Blähung des Rindviehes und die Hebung des Uebels« und 
»Ein Mittel die Wespen und Hornißen zu vertilgen«, die an die Hausmittel aus 
Volkskalendern erinnern75. Das folgende Stück berichtet über »Etwas aus dem 

eindeutig abzulesen ist, ob sich dieser Preis auf die einzelnen Hefte oder den Jahrgang 
bezieht.
72 Gemeinnützige Nachrichten und Bemerkungen 1/1 (1796), S. 11.
73 Vorbericht, ibid., S. 3–4, hier S. 4.
74 Ibid., S. 11.
75 Gemeinnützige Nachrichten und Bemerkungen 1/2 (1796), S. 17–32. Auf die pré‐
ceptes als charakteristischen Bestandteil der Kalender wird im folgenden Kapitel ein‐
gegangen.
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Mineralreiche« und informiert über Schutz vor Gewittern und die Baumzucht76. 
Das Journal war also eher praktisch ausgerichtet, enthielt jedoch auch abstrak­
teres naturkundliches Wissen.

Bemerkenswert ist dabei, dass für die einzelnen Artikel keine Autorin­
nen oder Autoren angegeben werden. Im Gegensatz zu den »Abhandlun­
gen/Mémoires« hatte der Abdruck von Schriften einzelner renommierter Auto­
ren keine Bedeutung. Auch die Generierung neuen, insbesondere lokalen Wis­
sens stand nicht mehr im Vordergrund – die einzelnen Artikel berichteten 
meist von andernorts gemachten Erfahrungen. Gelegentlich wurde auf Akteure 
der Anfangszeit der Gesellschaft und agrarreformerische Autoritäten verwie­
sen, wie den »ewig unvergeßlichen Tschiffeli«77 oder den deutschen Botaniker 
Friedrich Casimir Medicus78.

Im zweiten Jahrgang wird die Bandbreite an Themen noch größer: Einer­
seits enthielt er eine Tabelle zum Viehbestand in den Landesteilen79 und 
Artikel zum Ackerbau im Hochgebirge80 oder zu »Bergamasker Schäfern«81, 
andererseits einen Artikel, der Kaffee- und Zuckerkonsum kritisierte und statt­
dessen lokal produzierten Zichorien-Kaffee befürwortete82, sowie eine monat­
liche Auflistung der derzeit blühenden Pflanzen im botanischen Garten – mit 
den lateinischen Pflanzennamen, die nur selten durch deutsche Bezeichnungen 
ergänzt wurden83. Die Herausgeber selbst hoben den umfassenderen themati­
schen Zuschnitt des Journals hervor und betonten, dass man die Oekonomische 
Gesellschaft

76 Gemeinnützige Nachrichten und Bemerkungen 1/3 (1796), S. 33–48.
77 Von der Säemaschine oder dem Säepflug, in: Gemeinnützige Nachrichten und 
Bemerkungen 1/4 (1796), S. 54–63, hier S. 57.
78 Medicus wurde als Fachmann für den »unächten Acacienbaum« erwähnt, der bei 
der Behebung des Holzmangels im Kanton hilfreich sei. Ueber Mittel gegen den auf die 
Zukunft zu befürchtenden Holzmangel, in: Gemeinnützige Nachrichten und Bemerkun­
gen 1/2 (1798), S. 28–31. Zu diesem populären Thema der ökonomischen Aufklärung vgl. 
Popplow, Hoffnungsträger.
79 Die Listen wurden an das Dritte Stück angehängt. Gemeinnützige Nachrichten und 
Bemerkungen 2/3 (1797), o. P.
80 Ueber Getreidepflanzung im Hochgebirge, in: Gemeinnützige Nachrichten und 
Bemerkungen 2/4 (1797), S. 61–64.
81 Die Bergamasker Schäfer, in: Gemeinnützige Nachrichten und Bemerkungen 2/9 
(1798), S. 129–137.
82 Kaffe und Zucker, ibid., S. 177–188.
83 Bspw. im zweiten Stück des zweiten Jahrgangs: Blühende Pflanzen im botanischen 
Garten, den Maymonat hindurch, in: Gemeinnützige Nachrichten und Bemerkungen 2/2 
(1797), S. 31 f.
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sehr mißkennt, wenn man dafür hält, daß sie sich nur mit Gegenständen 
beschäftige, die sich auf den Ackerbau beziehen, da sie eine gelehrte patrio­
tische Gesellschaft im weitläufigsten Sinne ist, und von ihrem Anfange an, 
besonders aber seit einiger Zeit beynahe alles umfasset, was auf das bürgerli­
che Wohl des Vaterlandes anerkannten nähern Einfluß hat84.

Die inhaltliche Öffnung spiegelt die Interessenverlagerung hin zu Themen der 
Naturforschung wider, die Lowood für das ausgehende 18. Jahrhundert konsta­
tiert. Die Gesellschaft reagiert auf den Zeitgeist und war damit, anders als mit 
der »Neuesten Sammlung«, durchaus erfolgreich85.

Das beschriebene disparate Themenspektrum lässt jedoch Zweifel aufkom­
men, ob die »Gemeinnützigen Nachrichten und Bemerkungen« tatsächlich als 
genuin populäres Medium eingeordnet werden können86. Der explizit breite 
Adressatenkreis hinderte die Herausgeber beispielsweise nicht, ab dem zweiten 
Jahrgang den einzelnen Stücken englischsprachige oder lateinische Leitsprüche 
voranzustellen87. Zwar waren die Texte wesentlich kürzer als die der »Abhand­
lungen/Mémoires«, eine popularisierende Vermittlungsform wurde jedoch nur 
in Ausnahmefällen gewählt, wie bei einem in Dialogen aufgebauten Artikel 
über Viehversicherungs-Anstalten88. Es ist demnach zwar gut möglich, dass 
die Gesellschaft angesichts der gestiegenen Lesefähigkeit der Bevölkerung mit 
diesem Medium den Kreis der einbezogenen Leserinnen und Leser erweitern 
konnte – es ist jedoch unwahrscheinlich, dass sie sich damit deutlich erfolgrei­
cher als mit dem alten Journal an die bäuerliche Leserschaft wandte. Im Gegen­
satz zu den Volkskalendern und den Anleitungen, die sich dezidiert an ein 
bäuerliches Publikum richteten, waren die »Gemeinnützigen Nachrichten und 

84 Verhandlungen der ökon. Gesellschaft, in: Gemeinnützige Nachrichten und Bemer­
kungen 2/1 (1797), S. 14–16, hier S. 14.
85 Vgl. Salzmann, Dynamik und Krise, S. 90. Ursprünglich war eine Fortsetzung des 
Journals über den zweiten Jahrgang hinaus angedacht. Am Ende des zwölften Stücks 
forderten die Herausgeber dazu auf, bei Interesse die gewünschte Zahl an Exemplaren 
vorzubestellen. Als Gründe für den ausbleibenden dritten Jahrgang sind also entweder 
fehlende Rückmeldungen oder die politischen Umbrüche des Jahres 1798 denkbar.
86 Zu diesem Schluss waren Gerber-Visser, Volksaufklärung im Gespräch, S. 192, und 
Stuber, »dass gemeinnüzige wahrheiten gemein gemacht werden«, S. 148, gekommen, 
die die »Gemeinnützigen Nachrichten und Bemerkungen« hinsichtlich der Adressaten­
kreise ähnlich wie Beiträge in Volkskalendern und kurze Anleitungsschriften einge­
schätzt hatten.
87 Im ersten Stück des zweiten Jahrgangs bspw. ein Zitat Alexander Popes: »The 
proper study of mankind is man«. Gemeinnützige Nachrichten und Bemerkungen 2/1 
(1797), S. 3.
88 Ueber Viehversicherungsanstalten, in: Gemeinnützige Nachrichten und Bemerkun­
gen 2/7 (1797), S. 97–106.
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Bemerkungen« vielmehr ein Medium in einem Übergangsbereich, mit dem die 
Gesellschaft durchaus Bauern als Leser adressierte und formale Anpassungen 
vornahm, aber inhaltlich und sprachlich eher Interessen gelehrter und bürgerli­
cher Kreise bediente.

5.3 Berner Volkskalender: »Hinkender Bott« 
und »Messager boiteux«

5.3.1 Popularität als Prinzip? Medienhistorische Charakteristika 
von Volkskalendern

In der zunehmend ausdifferenzierten Medienlandschaft des 18. Jahrhunderts 
nahmen Volkskalender eine wichtige Rolle ein, da sie wie wenige andere 
Medien dezidiert ein populäres Publikum adressierten. Parallel zum Auf­
schwung gelehrter Periodika und des Zeitschriftenwesens lässt sich auch für 
Volkskalender im Laufe des Jahrhunderts zunehmende Beliebtheit feststellen, 
die sich in Neuerscheinungen, hohen Auflagen und zeitgenössischer Reflexion 
äußerte89. Volkskalender waren hinsichtlich Aufmachung, Duktus und Integra­
tion bildlicher Elemente an Flugblättern orientiert und bedienten so populäre 
Seh- und Lesegewohnheiten90. Im Gegensatz zu Schreibkalendern und Musen­
almanachen richteten sie sich an ein breites Publikum, also auch an bäuerliche 
Bevölkerungsschichten91. Die folgende medienhistorische Einordnung fällt im 
Vergleich zu Zeitschrift und Enzyklopädie ausführlich aus, ist aber für das 
Verständnis der wissenspopularisierenden Leistung des Mediums Volkskalen­
der und für die Einschätzung der Einflussmöglichkeiten der Oekonomischen 
Gesellschaft auf den Editionsprozess erforderlich.

Unter den verschiedenen jährlich erscheinenden Volkskalendern des 
deutsch- und französischsprachigen Raums stechen die zahlreichen lokalen 

89 Knopf, Kalender, S. 128, spricht von einer durchschnittlichen Auflage der Jahreska­
lender von 10 000 Stück. Laut Wernicke, Die Brattig, S. 21, verkauften auflagenstarke 
Kalender wie der Berner »Hinkende Bott« und der Appenzeller Kalender um 1800 bis zu 
50 000 Exemplare. Auch wenn nicht eindeutig ist, ob er sich dabei explizit auf den Ber­
ner »Hinkenden Bott« bezieht, ist davon auszugehen, dass dieser wie auch der Berner 
»Messager boiteux« Auflagen in einer Größenordnung von mehreren 10 000 Exempla­
ren hatten.
90 Vgl. Tschui, Die Bilderwelt, S. 69.
91 Während im Deutschen »Volkskalender« die gängige Bezeichnung dieses Medienty­
pus ist, wird im Französischen »almanach« verwendet. Vgl. Greilich, Der »Hinkende 
Bote«, S. 9.
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Varianten des »Hinkenden Bott« bzw. »Messager boiteux« hervor92. Dieser 
Kalendertypus war im Europa des 18. Jahrhunderts am weitesten verbreitet, 
erste Exemplare wurden bereits im 17. Jahrhundert herausgegeben93. Namens­
gebend war die Figur des Hinkenden Boten, die sich erstmals Ende des 16. Jahr­
hunderts nachweisen lässt und während des Dreißigjährigen Krieges Konjunk­
tur erlangte. Vorbild waren kriegsversehrte Kolporteure, die über den Verkauf 
von Druckerzeugnissen ein Auskommen fanden und zudem als Nachrichten­
überbringer und Erzähler fungierten94. Die Editionsgeschichte der jeweiligen 
Kalender ist angesichts zahlreicher Varianten auf dem Markt unübersichtlich95. 
Im Allgemeinen waren Volkskalender wegen der Aussicht auf hohe und über 
Jahre stabile Verkaufszahlen ein beliebtes Druckerzeugnis bei Verlegern und 
Druckern, die häufig versuchten, ihren Konkurrenten Kalenderprivilegien strei­
tig zu machen oder erfolgreiche Produkte zu kopieren96. Deutschsprachige 
»Hinkende Boten« erschienen ab 1676 in Basel und Colmar97; 1706 bzw. 1707 
publizierten dieselben Verleger in Basel erstmals zwei französischsprachige 
Ausgaben98. Die Basler »Hinkenden Boten« waren modellbildend für die in der 
Folgezeit entstehenden Varianten anderer Verleger, die vor allem entlang des 
Rheins und in der Schweiz erschienen99.

In der Republik Bern sind von 1676 an Schreibkalender belegt, die bereits 
Erzähltexte enthielten, jedoch noch nicht den einschlägigen Titel »Hinkender 
Bott« trugen100. Der erste eigenständige Berner Kalender mit diesem Titel 
erschien 1718, wobei wegen Streitigkeiten um Kalenderprivilegien frühere 

92 Im Folgenden bezeichnet Hinkender Bote die literarisierte Figur oder den Kalen­
dertypus, wohingegen »Hinkender Bott« und »Messager boiteux« für die konkreten 
(Berner) Kalender stehen.
93 Vgl. Schenda, Volk ohne Buch, S. 286.
94 Vgl. Greilich, Französischsprachige Volksalmanache, S. 47 f.; Schenda, Volk ohne 
Buch, S. 228 f.
95 Kalender wurden zudem als Gebrauchsgegenstand häufig nicht aufbewahrt und sind 
damit selten durchgängig erhalten.
96 Vgl. Knopf, Kalender, S. 128.
97 Vgl. Greilich, Französischsprachige Volksalmanache, S. 51.
98 In der Forschungsliteratur finden sich unterschiedliche Angaben zum erstmaligen 
Erscheinen der beiden Kalender. Für die vorliegende Untersuchung ist in erster Linie der 
Kalender Johann Conrad von Mechels relevant, der, wie Desponds, Messager boiteux, 
S. 38, plausibel macht, ab 1707 erschien.
99 Greilich, Der »Hinkende Bote«, S. 12 f., verweist auf 83 verschiedene Kalender, die 
vom 17. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts in Deutschland, Frankreich und der Schweiz 
mit diesem Titel erschienen.
100 Vgl. Wernicke, Die Brattig, S. 26.
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Ausgaben anzunehmen sind101. Er wurde herausgegeben von Niklaus Ema‐
nuel Haller, dem Vater Albrecht von Hallers, und Franz Rudolf Fels, die die 
Obere Druckerei und das Kalenderprivileg 1707 übernommen hatten102. Ab 
1725 wurde die Obere Druckerei ebenso wie das Kalenderprivileg von Ema‐
nuel Hortin und seinen Nachkommen übernommen. 1784 ging das Privileg 
kurzzeitig wieder an die Familie Haller über, bis es 1794 erneut der Familie 
Hortin zugesprochen wurde103.

Mit dem Titel »Messager boiteux« erschienen im Berner Gebiet mehrere 
französischsprachige Kalender. Ab 1708 vertrieb der Buchhändler Isaac Che­
nebié mit Erlaubnis des Basler Druckers Mechel dessen französischsprachige 
Ausgabe des »Messager boiteux« in der Romandie104. Chenebiés Sohn Paul 
Abram bemühte sich bei der Berner Obrigkeit um das Privileg für einen eigen­
ständigen Berner »Messager boiteux«, der dann ab 1748 in Bern gedruckt und 
in Chenebiés Laden in Vevey verkauft werden konnte. Ab 1754 wurde der 
»Véritable Messager boiteux de Berne« auch in Chenebiés eigener Druckerei 
in Vevey gedruckt105. Das Layout des französischsprachigen Berner Kalenders 
stimmte zwar mit dem Basler Vorbild überein – beispielsweise wurde auf dem 
Titelblatt auf denselben Astronomen als Urheber des Kalenders verwiesen –, 
Inhalte und Illustrationen unterschieden sich jedoch106.

Die Herausgeber der Volkskalender waren indes nicht zwangsweise 
Autoren der Artikel – diese waren häufig unbekannt. Ohnehin wurden die 
Texte für die Kalender eher kompiliert als neu verfasst107. Für den deutsch‐
sprachigen Berner »Hinkenden Bott« ist mit dem Buchbinder Jakob Kuhn
der Redaktor der Texte eines Großteils der Jahrgänge in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts bekannt. Dieser war laut Berichten seines Sohnes, des 
Mundartdichters Gottlieb Jakob Kuhn, von den 1760er-Jahren an bis zu seinem 
Tod 1793 für die Texte des »Hinkenden Bott« verantwortlich108. Zu den Auto‐
ren (und Autorinnen) der Texte des Berner »Messager boiteux« finden sich 

101 Die Berner Obrigkeit wies 1714 die Klage des Basler Kalenderherausgebers 
Mechel mit der Begründung zurück, der Berner Kalender unterscheide sich vom 
Basler, zudem sei der »Hinkende Bott« bereits zu weit verbreitet, als dass die Basler 
Drucker alleinigen Anspruch auf den Titel erheben könnten. Vgl. Graf, Historischer 
Kalender, S. 38 f.
102 Vgl. ibid., S. 28.
103 Vgl. Wernicke, Die Brattig, S. 35.
104 Vgl. Mayor, Vie d’un almanach, S. 19.
105 Vgl. Desponds, Messager boiteux, S. 26–29.
106 Vgl. ibid., S. 19.
107 Vgl. Knopf, Kalender, S. 128; Wernicke, Die Brattig, S. 51.
108 Vgl. Lindt, Berner Buchbinder, S. 101; Wernicke, Die Brattig, S. 61.
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in der Literatur dagegen keine Angaben109. Wie angesichts der unterschiedli‐
chen beteiligten Akteure zu erwarten, erschienen die beiden in der Republik 
Bern publizierten Varianten des Kalendertypus »Hinkender Bote« unabhängig 
voneinander. Beide waren von der Obrigkeit privilegiert, unterlagen der Zen‐
sur und wurden gelegentlich angewiesen, erlassene Mandate oder für nütz‐
lich erachtete Texte, beispielsweise zur Rettung Ertrunkener, abzudrucken110. 
Ein Vergleich beider Kalender zeigt indes, dass im Untersuchungszeitraum 
selten die gleichen Texte abgedruckt wurden und dass insgesamt deutliche 
Abweichungen feststellbar sind. Zwar vermittelten sie teilweise die gleichen 
Geschehnisse, jedoch wurden die jeweiligen Texte fast nie übersetzt, sondern 
unabhängig voneinander verfasst.

Der für den Kalendertypus charakteristische dreigliedrige Aufbau blieb 
bei den beiden Berner Kalendern im 18. Jahrhundert im Wesentlichen gleich. 
Zu Beginn des Heftes steht der eigentliche Kalenderteil, der meist pro Monat 
eine Doppelseite aufweist, die neben den einzelnen Tagen und astrologischen 
Hinweisen auch Bauernregeln, Fabeln oder Märtyrergeschichten enthält111. Der 
zweite elementare (wenngleich deutlich kürzere) Bestandteil sind die Kalen­
derpraktika, also Handlungsanweisungen und Prognostika für das jeweilige 
Jahr, die bereits vor Eingliederung in die Kalender eine lange, eigenständige 
Tradition aufwiesen und separat erhältlich waren. Vor dem dritten und in der 
Regel umfangreichsten Teil, den »Welt-Geschichten« respektive der »Relation 
curieuse«, sind als zusätzliche, nicht immer enthaltene Bestandteile Abbildun­
gen von Aderlassmännlein, eine »Particular-Witterung« für das jeweilige Jahr 
sowie die Wappen der Eidgenössischen Orte und Listen der Schweizer sowie 
weiterer europäischer Regenten eingefügt. Während Kalenderteil und Praktika 
der Alltagsbewältigung dienten, also den Jahresablauf strukturierten und tra­

109 Im Kalender selbst wird nur auf »Antoine Souci, Astrologue & Historiographe« 
verwiesen. Dabei handelt es sich allerdings um eine literarisierte Figur, die seit den 
ersten Hinkenden Boten in zahlreichen Ablegern auftaucht, teilweise auch in der 
deutschen Variante Anthoni Sorgmann. Unklar ist, ob es sich dabei von Anfang an, 
wie in Volkskalendern durchaus üblich, um ein Pseudonym oder um eine historische 
Persönlichkeit handelt. Vgl. Herbst, Art. »Sorgmann, Anthonius«.
110 Seit einem Mandat von 1744 mussten Volkskalender zum Vertrieb im Berner Ter‐
ritorium obrigkeitlich genehmigt werden. Vgl. Braun, Das ausgehende Ancien Régime, 
S. 254.
111 Vor allem für den »Messager boiteux de Berne« (weniger beim Berner »Hinken‐
den Bott«) fällt auf, dass im Kalenderteil bereits kurze landwirtschaftliche Anweisun‐
gen eingerückt wurden, bspw. »Pour conserver le blé, & le garantir des Insectes & 
autres animaux« im Jahr 1760. Le messager boiteux de Berne pour l’année 1760, Vevey 
[1759], o. P.
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diertes (bäuerliches) Wissen wiedergaben112, waren die »Welt-Geschichten« auf 
Information über das politische Geschehen auf lokaler wie globaler Ebene und 
nicht zuletzt auf Unterhaltung ausgerichtet. Ihr Anteil am gesamten Kalender 
nahm im Laufe des 18. Jahrhunderts zu113. Die Kalender zeichneten sich also 
ebenso durch nützliche oder informative Elemente (bspw. landwirtschaftliche 
und medizinische Hinweise sowie politische Meldungen) wie durch Schwänke, 
Rätsel und Berichte über ungewöhnliche Ereignisse wie Naturkatastrophen aus. 
Ihre Nutzung war differenziert und ging weit über die auf ein Jahr begrenzte 
kalendarische Gebrauchsoption hinaus.

Für das Verständnis der Funktionsweise der Kalender ist die Erzählfigur 
des Hinkenden Boten zentral. Ihr Gegenpart war die häufig verwendete Titelfi­
gur von Zeitungen, der Postreiter oder Postillon. Dieser konnte Nachrichten 
zwar deutlich schneller verbreiten, allerdings ging die Aktualität zulasten 
der Verlässlichkeit, da sich die Informationen wegen des höheren Zeitdrucks 
oft nicht bestätigen ließen. Für nur jährlich erscheinende Kalender bot sich 
der langsamere, aber dafür glaubhafte Hinkende Bote als Identifikationsfigur 
und fiktiver Erzähler der enthaltenen Meldungen an114. Verkaufsargument der 
Kalender war neben der abschreckenden, erbaulichen oder erheiternden Wir­
kung der Artikel also ihre Validität. Die Langsamkeit der Informationsübermitt­
lung wurde als Vorteil präsentiert und auch durch die auf dem Titelblatt aller 
»Hinkenden Boten« abgebildete Schnecke herausgestellt115.

1760 hatte Hieronymus von der Finck ein neues Titelblatt für den Berner 
»Hinkenden Bott« entworfen (Abb. 2), das bis auf kleinere Abänderungen bis 
zum Jahrhundertende verwendet wurde. An diesem Titelblatt ist auffallend, 
dass die Figur des Bauern aus der Gruppe der drei Zuhörer des Boten herausge­
löst und ins Zentrum gestellt wurde und nunmehr den primären Ansprechpart­
ner für die zu übermittelnden Nachrichten darstellte116. Die Figur des Bauern 
steht für das in erster Linie ländliche Publikum des »Hinkenden Bott«. Im 
Allgemeinen richteten sich Volkskalender an ein möglichst breites Publikum, 

112 Vgl. Bollème, Les almanachs populaires, S. 11; Petrat, Einem besseren Dasein zu 
Diensten, S. 31.
113 Vgl. Böning, Volksaufklärung und Kalender, S. 139; Knopf, Kalender, S. 126; 
Tschui, »Wie solche Figur zeiget«, S. 15.
114 Vgl. Lüsebrink, Vom »Messager Boiteux«, S. 28 f.
115 Vgl. Tschui, »Wie solche Figur zeiget«, S. 334.
116 Die zwei weiteren Zuhörer rücken an den Rand – sie stellen möglicherweise einen 
Türken und einen Husaren dar, was sowohl auf die häufig kriegerischen Inhalte des 
Boten als auch auf seinen überregionalen Horizont verweisen könnte. Zusätzlich wird, 
wie in der Tradition der Hinkenden Boten üblich, ein weinendes Kind dargestellt. Vgl. 
dies., Die Bilderwelt, S. 72.
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Abb. 2. Titelblatt des Berner »Hinkenden Bott« (1760) von Hieronymus von der Finck, 
E-periodica (30.3.2022).

https://www.e-periodica.ch/digbib/view?pid=hib-001%3A1760%3A0
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das verschiedene Schichten umfasste, also auch Handwerker und städtische 
Bevölkerungsgruppen117. Dass 1760 der Bauer als Ansprechpartner des Berner 
»Hinkenden Bott« visuell stärker in den Vordergrund rückte, verweist auf eine 
spezifischere Ausrichtung – zwar nicht exklusiv, jedoch vorrangig – auf mit 
Landwirtschaft befasste Leserinnen und Leser. Bauern verkörperten den ideal­
typischen Leser der Kalender und standen aus aufklärerischer Perspektive für 
das »Volk«, also jenen Teil der Bevölkerung, der über wenig Bildung verfügte 
und zwar (zumindest in der Schweiz in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts) 
mehrheitlich durchaus lesen konnte, für den regelmäßige Lektüre jedoch nicht 
gängige Praxis war118.

Weitere Hinweise auf diesen primären Adressatenkreis sind die landwirt­
schaftliche Ausrichtung vor allem des kalendarischen Teils sowie wiederholte 
Anreden der bäuerlichen Leserschaft im Kalender, wie in einer editorischen 
Notiz des »Messager boiteux« für 1794: »[J]’espère d’être goûté par le Cham­
pagnard paisible de ma Patrie, qui sans doute aimera mieux s’amuser & s’ins­
truire par des choses utiles, & des récits plaisans, que d’entendre parler des 
grandes passions dont l’Europe est agitée, & qui ne peuvent que l’affliger, parce 
qu’il voit avec qu’elle rage elles font couler le sang de ses semblables«119. 
Auffallend hierbei ist die Reflexion über die Ausrichtung des Kalenders auf 
unterhaltende und nützliche oder moralisierende Geschichten, die bis Ende des 
Jahrhunderts die in den 1760er-Jahren noch dominierende Berichterstattung 
über Schlachten beispielsweise des Siebenjährigen Kriegs ablösten120. Zahlrei­
che Geschichten wiesen einen Bezug zum Alltag der ländlichen Bevölkerung 
auf. Dass die Kalender laut zeitgenössischen Aussagen neben der Bibel, Gebet- 
oder Gesangbüchern und Katechismen die einzigen in ländlichen Haushalten 
verfügbaren Lesestoffe waren, verweist auf ihren enormen Stellenwert in der 
ländlichen Gesellschaft des späten 18. Jahrhunderts. Aus Mangel an verfügba­
ren und erschwinglichen Schulbüchern wurden die Kalender zudem in Schulen 
als didaktisches Hilfsmittel herangezogen121.

Der populäre Charakter der Volkskalender wird auch beim hohen Stellen­
wert visualisierender Elemente und bei der Form der Erzählung deutlich – viele 
Berichte sind reißerisch erzählt, besonders interessante Inhalte mit anschauli­
chen Illustrationen versehen. Dabei spielte offenbar auch die Farbgebung eine 

117 Vgl. Lüsebrink, Vom »Messager Boiteux«, S. 31.
118 Vgl. Siegert, Medien der Volksaufklärung, S. 375.
119 Le messager boiteux de Berne pour l’année 1794, Vevey [1793], o. P.
120 Über die Französische Revolution und die anschließenden Koalitionskriege wird 
vergleichsweise knapp berichtet – möglicherweise waren derartige Themen in den 
Augen der Editoren zu heikel.
121 Vgl. Messerli, Propaganda, S. 210 f.
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Rolle – die Verwendung roter Druckfarbe zur Hervorhebung wichtiger Inhalte 
im Kalenderteil war ein Indiz für die Popularität des Mediums122. Darüber 
hinaus waren die Kalender preisgünstig und sprachlich auf einen weniger 
gelehrten Adressatenkreis ausgerichtet123. Der Berner »Hinkende Bott« wurde 
zwar weitgehend auf Hochdeutsch verfasst, wies aber in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts zunehmend dialektale Elemente auf124.

In den bisherigen Ausführungen wurde die Ausrichtung der Volkskalen­
der auf populäre Adressatenkreise und ihre Konsumbedürfnisse deutlich. Er 
wurde damit zu einem der zentralen Untersuchungsgegenstände der Forschung 
zur Volksaufklärung, die sich mit den Spezifika des Mediums auseinanderge­
setzt und insbesondere die Erzählsituation beleuchtet hat125. Charakteristisch 
für diesen Medientypus war der mündliche Duktus bzw. die Suggestion von 
Mündlichkeit. Dies äußert sich zum einen textintern in der Erzählsituation, da 
der Hinkende Bote immer wieder als Berichterstatter auftritt und die Leser 
adressiert; zum anderen textextern hinsichtlich der oralen Form des Medien­
konsums. So wurde auf die verbreitete Praxis des Vorlesens der Kalendertexte 
hingewiesen, die damit häufig nicht individuell, sondern in einem sozialen 
Setting rezipiert wurden126. Hans-Jürgen Lüsebrink spricht in diesem Zusam­
menhang von »Semi-Oralität«, um mediale und diskursive Formen zwischen 
Schriftlichkeit und Mündlichkeit zu fassen127.

Lesefähigkeit war damit kein zwingendes Kriterium, um Volkskalender 
nutzen zu können. Diese Eigenschaft des Mediums wird im »Messager boiteux« 
selbst diskutiert:

L’utilité d’un Almanach populaire est généralement reconnue. Il faut en effet 
une espéce de livre périodique pour la classe des gens qui lisent peu, qui 

122 Die zusätzliche Farbe bedeutete einen deutlichen Mehraufwand beim Druck, war 
also aus wirtschaftlicher Perspektive nachteilig. Allerdings hatte die farbliche Hervorhe­
bung bestimmter Wörter zur Orientierung im Text eine lange Tradition, von der Rubri­
zierung mittelalterlicher Handschriften über die ersten Bauernpraktiken bis hin zu den 
Kalendern, deren Titelblatt und Kalenderteil im 18. Jahrhundert charakteristischerweise 
rote Textelemente enthielt. Die Bedienung populärer Sehgewohnheiten waren also 
wichtiger als das ansonsten beim Kalenderverlag durchaus zentrale Kostenargument. 
Vgl. Tschui, »Wie solche Figur zeiget«, S. 311 f.
123 Vgl. dies., Die Bilderwelt, S. 65.
124 Vgl. Trümpy, Schweizerdeutsche Sprache, S. 220. Vgl. zur Nutzung von Dialekt in 
volksaufklärerischen Dialogen Kap. 6.2.3.
125 Böning, Einführung; Greilich, Mix (Hg.), Populäre Kalender; Lüsebrink, Vom 
»Messager Boiteux«; Masel, Kalender und Volksaufklärung.
126 Bollème, Les almanachs populaires, S. 15.
127 Lüsebrink, Vom »Messager Boiteux«, S. 27.
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manquent de pénétration pour approfondir les raisonnemens philosophiques, 
souvent fondés sur des principes vagues & modernisés. Mais quel est ce livre? 
De quelle maniére faut-il qu’il soit composé? Jusqu’où peut-on l’étendre? 
Quelles sont les matières les plus propres à éclairer sans danger? Et qui veut 
le rédiger & l’adapter à la portée de chacun? Voilà le grand problême que les 
hommes éclairés de nos jours auroient peut-être encore à résoudre128.

Fragen nach adäquater Gestaltung des Kalenders in inhaltlicher wie sprachli­
cher Hinsicht waren für die Kalendermacher offenbar zentral. In der Ausrich­
tung auf ein populäres Publikum waren die Inhalte ebenso wie ihre Vermittlung 
von Bedeutung. Wie die realen Kolporteure ordnete die fiktive Erzählerfigur 
der Kalender die berichteten Ereignisse ein. Diese mittelnde – oder anders 
gesagt: übersetzende – Funktion nahmen auch die gleichnamigen Kalender ein. 
Im verschriftlichten Bericht des Kolporteurs wird das vermittelte neue Wissen 
durch den Erzähler narrativiert und so autorisiert129. Dies betraf in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts nicht nur Berichte über Schlachten, Entdeckungen, 
menschliche und tierische Monstrositäten, sondern auch nützliche Hinweise 
zum besten Zeitpunkt für Aderlass und Aussaat sowie zu technischen Neu­
erungen. Inwiefern dies auch auf agrarreformerische Inhalte zutrifft, gilt es 
im Folgenden zu untersuchen. Bereits jetzt ist angesichts der beschriebenen 
Funktionen des Mediums der Aussage Rudolf Schendas, dass der Volkskalender 
den Status der nicht-informierten, falsch programmierten Gesellschaft fördere, 
zu widersprechen130. Dass die Meldungen in den Kalendern nicht tagesaktuell 
waren, ist mit Blick auf die Übersetzungsleistung des Mediums kaum von 
Relevanz.

Das Medium Volkskalender war also durchaus Ort der Aushandlung neuen 
Wissens. Schweizer Bauern wurde eine breite Palette an Themen angeboten, 

128 Le messager boiteux de Berne pour l’année 1796, Vevey [1795], o. P.
129 Der Einordnung der Hinkenden Boten als (intra-)kulturelle Mittlerfiguren durch 
Lüsebrink, Vom »Messager Boiteux«, S. 27, ist damit zuzustimmen. Umgekehrt 
erscheint die Einschätzung von Knopf, Kalender, S. 126, die Texte im Erzählteil des 
Kalenders hätten keinerlei erzählerischen, sondern historiografischen Anspruch, zu kurz 
gegriffen.
130 Vgl. Schenda, Volk ohne Buch, S. 287. Diese Einordnung der breiten Bevölkerung 
als politisch uninformiert und Neuerungen verschlossen überrascht umso mehr, als 
Schenda selbst auf die Funktion der Kolporteure als Nachrichtenübermittler und Ideen­
träger hinweist. Ibid., S. 267–270. Für eine kritische Einordnung von Schendas These vgl. 
auch Greilich, Der »Hinkende Bote«, S. 21. Insbes. aus einer wissensgeschichtlichen 
Perspektive ist der Horizont der Erzähltexte bemerkenswert, die bspw. über mehrere 
Jahrgänge hinweg detaillierte Hintergrundinformationen über das Leben auf Grönland, 
neu »entdeckte« Territorien in der Südsee und kartografisches Grundlagenwissen aufbe­
reiteten. Vgl. Kolb, Von Grönland.
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von lokalen Nachrichten über die Einordnung politischer Entwicklungen auf 
europäischer Ebene bis hin zu Berichten über Lebensgewohnheiten weit ent­
fernter, als exotisch präsentierter indigener Gruppen. Dabei war der erzähleri­
sche Rahmen mit der narrativen Einbettung der Inhalte durch die vertraute 
Figur des Hinkenden Boten entscheidend, der auch neues Wissen plausibilisie­
ren und in den lokalen Erfahrungshorizont integrieren konnte. Diese kommu­
nikative Konstellation ist bei der Analyse volksaufklärerischer Bestrebungen, 
den Leserinnen und Lesern der Kalender Bildung zuteilkommen zu lassen, 
einzubeziehen.

5.3.2 Volksaufklärung und Volkskalender. Agrarreformerische Inhalte 
in den Berner »Hinkenden Boten«

Ihre Nähe zur vorwiegend oralen Kommunikationspraxis ländlicher Bevölke­
rungsgruppen machten Volkskalender zu einem überaus attraktiven Medium 
zur Vermittlung aufklärerischer Anliegen. Für Aufklärerinnen und Aufklärer, 
die auf eine breite Wirkung ihrer (wirtschaftlichen) Verbesserungsvorschläge 
bedacht waren, war der Rückgriff auf ein etabliertes Druckerzeugnis nahelie­
gend131. Ihr Interesse betraf einerseits das Medium selbst, um aufklärerische 
Inhalte über diesen Kommunikationskanal zu vermitteln, es galt aber auch den 
gestalterischen und sprachlichen Charakteristika der Kalender, die in volksauf­
klärerischen Texten gezielt aufgegriffen wurden. Eine der bekanntesten Refle­
xionen über die adäquate Adressierung eines eher ungebildeten, ländlichen 
Publikums stellt Rudolph Zacharias Beckers »Versuch über die Aufklärung des 
Landmannes«132 von 1785 dar:

Nun wird das Werk erst in das Gewand gehüllt, das es zum Zeitvertreib 
des Bauers in den Winterabenden, und zum Schulbuche für seine Kinder 
geschickt macht; und dieses auf folgende Art.
Jeder wichtigen Lehre werden eine oder etliche wahre Geschichten im popu­
laren Ton, wenigstens von Bauersleuten, mit dem Namen der Dörfer, beyge­
fügt, welche den Nutzen der Lehre so klar machen als die Sonne am Himmel, 
und denjenigen, der sie nicht befolgen wollte, als gewaltig dumm und einfäl­
tig vorstellen. Diese Geschichten werden mit Holzschnitten versehen, welche 
den Erfolg der Handlung mit den auffallendsten Zügen darstellen; der Titel 
wird roth gedruckt, so daß das Buch in der äusserlichen Form dem Eulenspie­
gel oder dem hundertjährigen Kalender gleicht133.

131 Vgl. Böning, Volksaufklärung und Kalender, S. 138.
132 Becker, Versuch.
133 Ibid., S. 130.
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Beckers Überlegungen zur Popularisierung agrarischen Wissens waren weg­
weisend für volksaufklärerische Strategien im ausgehenden 18. Jahrhundert, 
insbesondere hinsichtlich des Stellenwerts von Visualität bei Kommunika­
tion134. Für ihn war es zielführend, den populären Umgang mit Lesestoffen 
zu berücksichtigen und sowohl den Ton als auch die farbige Gestaltung popu­
lärer Texte aufzugreifen. Im »Noth- und Hülfsbüchlein«135 setzte Becker sein 
Programm um. Dieses volksaufklärerische Werk wurde zum erfolgreichsten 
säkularen Buch des 18. Jahrhunderts im deutschsprachigen Gebiet136. Erklärtes 
Vorbild für viele seiner Anregungen zu einer populären Verkleidung aufkläreri­
scher Inhalte waren die Kalender, denen es gelang, mediale Konsumbedürfnisse 
ihrer Leserinnen und Leser zu bedienen.

Neben einer Übertragung des Kalenderstils, wie sie Becker vornahm, war 
auch das Medium selbst Ziel aufklärerischer Initiativen. Kalender waren seit 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts Gegenstand aufklärerischer Diskussio‐
nen, wurden aber meist wegen ihrer abergläubischen Inhalte und traditions‐
verhafteten Ausrichtung kritisch eingestuft. Frühe Bestrebungen zur aufkläre‐
rischen Indienstnahme der Kalender zielten daher auf eine Bereinigung von 
unerwünschten Inhalten, insbesondere von den als abergläubisch verstande‐
nen Bauernregeln137. Ein Beispiel für volksaufklärerische Bemühungen um 
Anpassung der Kalender an ihre Zwecke ist die Diskussion um das Aderlass‐
männlein, eine Darstellung eines Menschen, die Körperregionen astrologische 
Zeichen mit dem besten Zeitpunkt für einen Aderlass zuordnete. Dieses Bild‐
element war fester Bestandteil der meisten Volkskalender im 18. Jahrhundert, 
basierte aber auf überholten physiologischen Prinzipien und war, unter ande‐
rem wegen der astrologischen Fundierung, unter Aufklärerinnen und Aufklä‐
rern umstritten138.

Die Abkehr von solchen populären Inhalten war indes nicht unproblema­
tisch, da sie einen wesentlichen Faktor für die Beliebtheit der Kalender darstell­
ten. Statt einer Reform der Volkskalender setzen einige Volksaufklärer daher 
ab den 1760er-Jahren eher auf ein Einschleusen aufklärerischer Inhalte unter 
Bewahrung medialer Charakteristika der Kalender139. Auch die Berner Aufklä­
rer verwarfen die Idee eines eigenständigen agrarreformerischen Kalenders, da 

134 Vgl. Siegert, Medien der Volksaufklärung, S. 384.
135 Becker, Noth- und Hülfsbüchlein.
136 Vgl. Siegert, The Greatest.
137 Vgl. Böning, Volksaufklärung und Kalender, S. 139–148.
138 Zur Bildtradition von Aderlassdarstellungen in Volkskalendern vgl. Tschui, »Wie 
solche Figur zeiget«, S. 94–166. Darin zur volksaufklärerischen Kritik an Aderlass‐
männlein insbes. S. 153–163.
139 Vgl. Böning, Volksaufklärung und Kalender, S. 149–151.
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dieser wegen der Konkurrenz zu den »Hinkenden Boten« nicht attraktiv genug 
gewesen wäre140. Der Berner »Hinkende Bott« und der »Messager boiteux de 
Berne« waren, wie in der Folge dargestellt wird, keine explizit aufklärerischen 
Kalender. Dennoch wurden sie zur Vermittlung aufklärerischer Inhalte herange­
zogen, auch durch die Oekonomische Gesellschaft Bern.

Autoren der »Abhandlungen/Mémoires« propagierten bereits in den 
Anfangsjahren der Gesellschaft die Idee, die im Berner Territorium verbreiteten 
Kalender zur Verbreitung der Reformvorschläge und Steigerung ihrer Akzep­
tanz zu nutzen:

Man sollte den verleger des hinkenden bottes dazu vermögen, die weise 
dieses Vermehrungsmittel zu verfertigen, und die weise sich desselben zu 
bedienen, in seine kalender einzurüken […] und durch eine kleine erinnerung 
den landmann von der nuzbarkeit und leichtigkeit seines gebrauchs zu über­
zeugen.
Dieses würde ein sichrer und kurzer weg seyn, dem bauer und dem land­
manne auf einmal dieses hülfsmittel bekannt zu machen; indem kaum einer 
ist, der sich nicht einen kalender kaufte, um sich die politischen neuigkeiten, 
die besten tage zum nägel abschneiden, zum holz fällen, den dung zu füh­
ren, und andre wichtige anmerkungen, mit denen diese schrift angefüllt ist, 
bekannt zu machen141.

Gerade die häufig kritisierten medialen Charakteristika, wie der spezifische 
inhaltliche Mix aus politischen Nachrichten und alltagspraktischen agrarischen 
oder hygienischen Hinweisen, wurden hier vom Autor angeführt, um die Wirk­
samkeit seines Vorschlags darzulegen, ebenso wie der enorme Verbreitungsgrad 
des »Hinkenden Bott«. In einer Fußnote wird zudem darauf hingewiesen, dass 
der Verleger einverstanden sei, kleine Anzeigen mit landwirtschaftlichen Inhal­
ten in den Kalender aufzunehmen. Bereits im »Hinkenden Bott« des Jahres 
1763 wurden diese Pläne umgesetzt und die neue editorische Linie in einer 
Notiz zu Beginn der Welt-Geschichten angekündigt:

Da sich der Herausgeber und Hoch Obrigk. privilegirte Verleger dieses hin­
kenden Bottes eine Freude, eine Ehre und eine Pflicht daraus machet, dieses 
in die Hände aller seiner werthen Mit-Burgeren und Mit-Landleuten fallende 
Werk nicht nur von Jahr zu Jahr angenehmer, sonder[n], welches weit wichti­

140 Briefe von S. Engel an V. B. Tscharner (4.3.1762 und 25.3.1762), BBB Mss.h.h.XII.92, 
Nr. 65, 68.
141 J. L. Stürler von Cottens, Von den Mitteln dem Brande des Getreides (Carie) 
durch eine Lauge vorzubiegen, in: Abhandlungen 4/1 (1763), S. 209–216, hier S. 213 f. 
In den »Mémoires« wird analog auf den »Messager boiteux« verwiesen: ders., Lettre 
sur les moïens de prévenir la carie du bled par une lessive, in: Mémoires 4/1 (1763), 
S. 211–218, hier S. 215 f.
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ger ist, einen jeden unter ihnen nuzlicher zu machen, so hat er sich entschlos­
sen, zwar nicht in der Form, noch in der Grösse dieses Calenders, wohl 
aber in dem Inhalt desselben eine nahmhafte Abänderung zu machen; […] so 
wird sich der Herausgeber dieses Calenders angelegen seyn lassen, alles, was 
sonderheutlich für den Landbau und die Landhaushaltung wichtiges heraus­
kommen wird, seinen Leseren in einer einfältigen und deutlichen Schreibart 
mitzutheilen142.

Anhand dieses Textauszuges lassen sich zwei Beobachtungen anstellen: Erstens 
werden Landleute ebenso wie Bürger als explizite Adressaten des Kalenders 
genannt – beide Gruppen waren offenbar für die publizistische Selbstverortung 
des Kalenders relevant. Zweitens tritt in der Argumentation des Verlegers 
ein Nützlichkeitsparadigma neben die bislang dominierende Ausrichtung des 
Kalenders auf unterhaltende Inhalte. Märtyrergeschichten und Schlachtendar­
stellungen waren eigentlich Verkaufsargumente für den Almanach. Einige der 
Illustrationen der »Weltgeschichten« sollten nun aber im Zuge der Neuausrich­
tung für Holzschnitte von nützlichen Werkzeugen und Maschinen zur Erleich­
terung des Ackerbaus Platz machen143. Bemerkenswert hieran ist die ange­
strebte visuelle Vermittlungsdimension für die agrarreformerischen Inhalte. 
Wie bei Becker gute zehn Jahre später wurde eine allein schriftliche Vermitt­
lung offenbar als unzureichend angesehen.

In den folgenden Jahren wurden dann tatsächlich sowohl im deutschspra­
chigen als auch im französischsprachigen Kalender Texte agrarreformerischen 
Inhalts eingerückt, beispielsweise im »Hinkenden Bott« des Jahres 1766 zur 
besten Erziehung der Jugend auf dem Land144 oder im »Messager boiteux« des­
selben Jahres zum Flachsanbau145. Damit nutzte die Oekonomische Gesellschaft 
Bern vergleichsweise früh das Medium Kalender als Kommunikationsweg. Die 
verschiedenen Texte mit agrarreformerischem oder volksaufklärerischem Inhalt 
wurden für die Analyse in zwei Kategorien unterteilt, wobei unter Katego­
rie A Texte gefasst werden, die einen expliziten Bezug zur Oekonomischen 
Gesellschaft Bern aufweisen oder bei denen dieser Bezug wegen der Themen 
oder mithilfe intertextueller Analysen plausibel gemacht werden kann; unter 
Kategorie B fallen all jene Texte agrarreformerischen oder volksaufklärerischen 
Inhalts, bei denen eine Beteiligung der Oekonomischen Gesellschaft nicht 

142 Bericht des könftigen Herausgeben dieses Berner-Calenders, in: Der Hinkende 
Bott. Auf das Jahr Christi 1763, Bern [1762], o. P.
143 Ibid.
144 Nachricht an das Landvolk von der Auferziehung der Landkinder, in: Der Hin­
kende Bott. Auf das Jahr Christi 1766, Bern [1765], o. P.
145 Instruction sur la maniére de cultiver le Lin en Suisse, in: Le messager boiteux de 
Berne pour l’année 1766, Vevey [1765], o. P.
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nachgewiesen werden kann, die aber klassische Themen aufklärerischer Agrar­
reformen und volksaufklärerischer Initiativen aufgreifen. Hierzu zählen die 
Befürwortung der Einführung neuer (Futter-)Pflanzen wie Klee oder Kartoffeln 
ebenso wie Hinweise auf die Schädlichkeit des Aderlassens und Anleitungen 
zur Wiederbelebung Ertrunkener (vgl. Anhang 9.1).

Die Grafik 1 gibt Aufschluss über die Zahl der relevanten publizierten 
Texte pro Jahrgang des »Hinkenden Bott« und des »Messager boiteux«. Ins­
gesamt wurden für den »Messager boiteux« der Jahre 1760 bis 1798 16 Arti­
kel identifiziert, die durch die Oekonomische Gesellschaft beeinflusst waren 
(Kat. A), für den »Hinkenden Bott« desselben Zeitraums mit 20 Texten eine 
etwas höhere Zahl. Die Zahl der identifizierten volksaufklärerischen Artikel 
ohne nachweisbare Beteiligung der Oekonomischen Gesellschaft Bern (Kat. B) 
fällt mit 25 Texten im »Hinkenden Bott« im Vergleich zu 7 Texten im »Messa­
ger boiteux« sogar deutlich höher aus.

Problematisch ist allerdings, dass die eindeutige Abgrenzung zu nicht-
agrarreformerischen Texten nicht immer möglich ist, da landwirtschaftliche 
und medizinische »Mittel« bzw. préceptes (Grundsätze) ohnehin genuiner 
Bestandteil der Kalender waren. Solche Hausmittel, die eher auf tradiertem, 
meist abergläubischem Erfahrungswissen statt auf innovativen, evidenzbasier­

Grafik 1. Agrarreformerische Texte in den Berner Volkskalendern.
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ten Verfahren beruhten, wurden in die Analyse i. d. R. nicht aufgenommen146. 
Aufgenommen wurden dagegen Meldungen von erfolgreich durchgeführten 
Inokulationen (unter Kat. B), die zu den Kernthemen volkaufklärerischer Kom­
munikationsbestrebungen gehören, von der Oekonomischen Gesellschaft selbst 
aber nicht thematisiert wurden147. Die Abgrenzung wird zusätzlich erschwert, 
da offenbar für volksaufklärerische Reformvorschläge die Texttradition der 
Hausmittel/préceptes bewusst aufgerufen wurde und reformerische Inhalte in 
dieser Gestalt vermittelt wurden. Im Jahr 1767 des »Messager boiteux« wurden 
beispielsweise folgende préceptes aufgeführt: »Recette pour faire périr les Sou­
ris dans les Champs« (Januar), »Culture de la Garance« (Februar–Juli), »Utilité 
de la Navette, & la maniére de la cultiver« (Dezember), »Du Labour des Terres« 
(anschließend an Kalenderteil). Von diesen Artikeln wurden diejenigen zu Fär­
berröte (garance), Rübsamen (navette) und zum Pflügen der Böden (labour des 
terres) als agrarreformerisch (Kat. A) eingestuft, da sie Bezüge zu anderen Publi­
kationen der Gesellschaft aufwiesen, derjenige zu Mäusen als Schädlingen ist 
dagegen nicht spezifisch volksaufklärerisch und wurde nicht in die Übersicht 
aufgenommen148. Solche agrarreformerischen Inhalte im Gewand der Hausmit­
tel wurden im »Messager boiteux« bewusst in den Kalenderteil eingerückt, 
dem üblichen Ort der préceptes149. Die interne Ordnung des Mediums wurde 

146 Ein Beispiel für solche Texte, die im Grenzbereich liegen, sind mehrere Texte 
im Kalenderteil des Jahres 1786, die mit den Worten »Wir wollen zum Besten des 
Landmanns, hier etwas beyfügen, welches er gelegenheitlich benuzen kann« eingeleitet 
werden, also nicht von vorneherein bei der Analyse ausgeschlossen werden konnten. 
Die einzelnen Titel und die Inhalte verweisen dann aber doch eher auf tradierte Haus­
mittel: Mittel, das Wollen-Zeug und Pelz-Werk vor den Motten (Schaben) zu bewahren; 
Maulwürfe aus den Gärten zu vertreiben; Bewährtes Mittel, die Wanzen aus den Bet­
ten zu vertreiben; Neu erfundenes Mittel, bey Feuersnoth die Häuser geschwinder zu 
löschen, in: Hinkender Bott auf das Jahr 1786, Bern [1785], o. P. Ein Beispiel für ein 
précepte im »Messager boiteux« ist der Text: Pour conserver le blé, & le garantir des 
Insectes & autres animaux, in: Le messager boiteux de Berne pour l’année 1760, Vevey 
[1759], o. P.
147 Die natürlichen Kinderblatern, in: Hinkender Bott auf das Jahr 1770, Bern [1769], 
o. P.; Projet pour détruire la petite vérole, in: Le messager boiteux de Berne pour l’année 
1769, Vevey [1768], o. P.; Une femme âgée de 90 ans meurt de la petite-vérole, in: Le 
messager boiteux de Berne pour l’année 1777, Vevey [1776], o. P.
148 Tschiffeli selbst hatte Abhandlungen zum Pflügen und zur Färberröte verfasst: 
Johann Rudolf Tschiffeli, Instruction sur la méthode de renouveller les vieux prez par 
les labours. Nouvelles reflexions sur la culture du lin dans la [sic!] canton de Berne, in: 
Mémoires 4/2 (1763), S. 109–136; ders., Mémoire sur la culture de la garance présenté à 
la Soc. Oeconom. de Berne, in: Mémoires 6/1 (1765), S. 145–172.
149 Im »Hinkenden Bott« wurde dagegen für einige Jahrgänge eine separate Rubrik 
eingerichtet, im Anschluss an die Welt-Geschichten. In späteren Jahrgängen des »Mes­
sager boiteux« findet sich ebenfalls eine Absonderung der »Nouvelles économiques«.
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also berücksichtigt und genutzt, um die Akzeptanz agrarreformerischer Inhalte 
zu steigern.

Bei der Analyse der agrarreformerischen bzw. allgemein volksaufkläreri‐
schen Texte in den untersuchten Jahrgängen wurden folgende Beobachtungen 
angestellt: Erstens scheint der »Messager boiteux« in etwas geringerem Maße 
als der deutschsprachige Kalender von der Oekonomischen Gesellschaft verein‐
nahmt worden zu sein. Dafür spricht der quantitative Befund, zudem wird die 
Gesellschaft seltener explizit genannt150. Beim Vergleich der beiden Kalender ist 
weiterhin auffallend, dass in den beiden Varianten Berner Volkskalender in der 
Regel nicht dieselben Texte abgedruckt und diese in anderer Art und Weise 
eingebettet wurden. Es gab offenbar keine einheitliche Linie der Gesellschaft, 
wie die Inhalte in den Kalendern vermittelt werden sollten, vielmehr war dies 
stark von den Eigenheiten der beiden Kalender und den jeweiligen Herausgebern 
abhängig.

Zweitens entspricht der Häufung agrarreformerischer Texte der Kategorie A 
in den 1760er-Jahren dem Tätigkeitsschwerpunkt der Oekonomischen Gesell‐
schaft, die in den 1770er-Jahren nicht mehr denselben Elan aufwies. Das regel‐
mäßige Aufgreifen volksaufklärerischer Themen ab den 1770er-Jahren (Texte 
der Kategorie B) spiegelt den allgemeinen Trend, derartige Inhalte in populären 
Medien zu platzieren – ist also nicht zwangsweise auf ein Engagement der Oeko‐
nomischen Gesellschaft zurückzuführen. Einige dieser Texte, beispielsweise zur 
Rettung Ertrunkener, gingen auf Anweisungen des Berner Rates zurück. Andere, 
wie zum Nutzen von Kartoffelanbau oder Blitzableitern, könnten auf eine Anre‐
gung der Gesellschaft zurückgehen, dies ist aber nicht nachweisbar. Dem Zeitgeist 
geschuldet war vermutlich der Abdruck der Mildheim-Geschichten aus Beckers
»Noth- und Hülfsbüchlein«, des Paradetexts der Volksaufklärung, in den Jahrgän‐
gen 1796 bis 1799, wobei auch hier eine Initiative der erneut aktiveren Oekonomi‐
schen Gesellschaft Bern denkbar, aber nicht belegt ist151.

Bemerkenswert ist drittens der Befund, dass weder im »Hinkenden Bott« 
noch im »Messager boiteux« auch nur ein einziger Artikel durch Illustratio­
nen veranschaulicht wurde – entgegen der 1763 geäußerten Absicht152. Obwohl 
die Berner Akteure offenbar über ein Bewusstsein verfügten, dass bei der 

150 Im »Hinkenden Bott« wurde in fünf Jahrgängen auf die Oekonomische Gesellschaft 
als Ansprechpartnerin oder auf die von ihr vergebenen Prämien verwiesen, im »Messager 
boiteux« nur zweimal. Vgl. Anhang 9.1.
151 Freuden- und Trauergeschichte des Dorfes Mildheim, in: Hinkender Bott auf das 
Schalt-Jahr 1796, Bern [1795], o. P. Fortsetzungen erschienen in den Jahren 1797 bis 1799; 
1800 wurde die Serie eingestellt.
152 Bericht des könftigen Herausgeben, in: Hinkender Bott auf das Jahr 1763, Bern 
[1762], o. P.
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Adressierung eines teilweise leseungeübten Publikums Visualisierungen hilf­
reich waren, bedienten sie sich bei den Texten in den Kalendern einer rein 
schriftlichen Vermittlung. Über die Gründe ist nur zu mutmaßen; möglich ist, 
dass die Kalenderherausgeber nicht ausreichend Platz für agrarreformerische 
Inhalte zugestanden oder dass die Herstellung eigener Druckstöcke für die 
Holzschnitte zu aufwändig gewesen wäre153.

Viertens erscheint die Auswahl der Texte wenig experimentell und kont­
rovers. In erster Linie wurden der Anbau neuer Nutzpflanzen, Methoden der 
Düngung und allgemein die Anwendung vernünftiger Prinzipien propagiert; 
strittigere Themen wie die Allmendaufteilung wurden nicht angesprochen. Dies 
ist insofern überraschend, als in Korrespondenzen führender Mitglieder der 
Gesellschaft gerade dieses Thema wegen der zu erwartenden Widerstände als 
besonders relevant für eine an Landwirte gerichtete Kommunikationsstrategie 
erachtet wurde154. Allerdings war die Reform der Allmendnutzung komplex – 
und ihre Aufteilung scheiterte häufig eher an Großgrundbesitzern als an den 
in den Kalendern adressierten Kleinbauern155. Der begrenzte Platz im Kalender 
und die Notwendigkeit, die Bedürfnisse der Leserinnen und Leser zu befriedi­
gen, machte dieses Medium in den Augen der Gesellschaft daher möglicher­
weise weniger geeignet als separate Broschüren.

Fünftens lässt sich festhalten, dass kein Text aus den »Abhandlun­
gen/Mémoires« ohne Bearbeitung direkt übernommen wurde. Vielmehr weisen 
die Texte im Kalender einen kompilativen Charakter auf, meist wurden zu 
den im Kalender aufgegriffenen Themen zuvor bereits mehrere Abhandlungen 
im Journal gedruckt. Diese Mechanismen der (sprachlichen) Anpassung von 
Abhandlungen aus den Journalen für die Kalender werden in Kap. 6.2.3 näher 
untersucht. Bereits an dieser Stelle ist hervorzuheben, dass sich in der Regel 
die zentralen Akteure der Oekonomischen Gesellschaft Bern zu diesen Themen 
geäußert hatten, insbesondere Johann Rudolf Tschiffeli156. Bei einem Artikel 
im »Hinkenden Bott« wird – unüblich für die Kalender – mit Tschiffeli sogar 
ein Autor genannt157. Zudem werden Tschiffeli und Samuel Engel direkt als 

153 Für die »Abhandlungen/Mémoires« wurden indes eigens Kupferstiche angefertigt, 
bspw. von Pflügen.
154 Brief von S. Engel an V. B. Tscharner (17.3.1762), BBB Mss.h.h.XII.92, Nr. 67.
155 Vgl. Kap. 3.1.
156 Tschiffeli hatte u. a. Abhandlungen zum Kleeanbau und zum Nutzen von Gips in 
den »Abhandlungen/Mémoires« veröffentlicht; zu beiden Themen wurden Texte in den 
»Hinkenden Bott« eingerückt.
157 Von dem sonderbaren Nuzen des holländischen rothen Klees, von der besten Weise 
denselben zu pflanzen und zu nuzen, auch wie derselbe verfüttert werden solle, in: 
Hinkender Bott auf das Jahr 1765, Bern [1764], o. P.
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Ansprechpartner angeführt, beispielsweise für den Bezug von Samen neuer 
Nutzpflanzen oder von Informationen zu Prämien158. Die Übersetzung des 
innovativen Wissens in populäre Sprache war somit Angelegenheit der Füh­
rungsebene der Gesellschaft und nahm einen hohen Stellenwert ein.

Obwohl also durchaus volksaufklärerische Texte in die Berner Volkskalen­
der integriert wurden, blieben die Eingriffe maßvoll. Entgegen der Einschät­
zung von Trümpy, der von einer »Inobhutnahme«159 des »Hinkenden Bott« 
durch die Oekonomische Gesellschaft Bern sprach, blieben Redaktor und Ver­
leger dieselben – und damit auch die grundsätzliche Ausrichtung der Kalen­
der. Die Gesellschaft bediente sich vielmehr dieses etablierten Mediums mit 
all seinen medialen Eigenheiten, um ausgewählte Texte unter das Volk zu 
bringen. Bis auf kleinere Änderungen, wie einen reduzierten, pro Monat nur 
einseitigen Kalenderteil zwischen 1765 und 1767, blieb der Kalender seiner 
grundsätzlichen Linie treu. Nur am Ende der Jahrgänge 1764 bis 1767 wurden 
über mehrere Seiten ökonomische Neuerungen beworben sowie Nachrichten 
über vergebene und zu vergebende Prämien und Preise übermittelt. Die Berner 
Aufklärer versuchten also vom Erfolg des Kalenders zu profitieren – zu starke 
Eingriffe hätten indes Einbußen bei Absatz und Wirksamkeit bedeutet160. Eine 
grundlegende Reform der Kalender nach aufklärerischen Maßgaben war hier 
also nicht beabsichtigt, eher ein behutsames Platzieren neuer Inhalte. Bereits 
das Weglassen von Märtyrergeschichten und Bauernregeln, resultierend aus 
dem verkürzten Kalenderteil, hatte vermutlich für Widerspruch gesorgt: 1768 
erklärte der Herausgeber an prominenter Stelle, dass die Märtyrergeschichten 
mit diesem Jahr wieder fortgesetzt würden, »um dem geehrten Publiko desto 
mehr zu gefallen«161. Mit der Rückkehr zu einem zweiseitigen Kalendarium 
nahm wiederum der Umfang agrarreformerischer Texte deutlich ab – ein Hin­
weis auf die wirtschaftlichen Zwänge des Kalenderherausgebers, für den die 
Absatzsicherung oberste Priorität hatte.

158 Von dem Anbau des Moorhirses, in: Hinkender Bott auf das Schalt-Jahr 1764, Bern 
[1763], o. P.; Aufgaben für die Preise und Prämien, so die Oeconomische Gesellschaft in 
Bern für die Jahre 1765 und 1766 ausgeschrieben hat, in: Hinkender Bott auf das Jahr 
1766, Bern [1765], o. P.
159 Trümpy, Schweizerdeutsche Sprache, S. 220.
160 Zu einem solchen Urteil kam bspw. der Sekretär der Zweiggesellschaft im Emmen­
tal, David Ris, der davor warnte, die »Mordhistorien« wegzulassen. Vgl. Wyss, Pfarrer 
als Vermittler, S. 141.
161 Vorbericht an den geneigten Leser, in: Hinkender Bott auf das Jahr 1768, Bern 
[1767], o. P. Im Folgejahr wird von einer positiven Resonanz auf die Märtyrergeschich­
ten berichtet. An den geneigten Leser, in: Hinkender Bott auf das Jahr 1769, Bern [1768], 
o. P.
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Auch im »Messager boiteux« wird mehrfach in editorischen Notizen 
auf die Herausforderung eingegangen, zwischen nützlichen und angenehmen 
Inhalten eine Balance zu finden. Dabei scheint die Sorge durch, dass ein 
Schwerpunkt auf agrarreformerischen Inhalten Leserinnen und Leser vergrau­
len könnte. In jedem Fall war eine explizite Begründung zur Einbettung neuer, 
weniger gefälliger Inhalte erforderlich162. Während in den 1760er-Jahren durch­
aus eine Bereitschaft der Kalenderherausgeber vorhanden war, agrarreforme­
rische Inhalte aufzunehmen, verwehrten sie sich 1788 gegen eine zu starke 
Einflussnahme. Sie erteilten einer alleinigen Ausrichtung auf nützliche Inhalte 
eine Absage und betonten die Legitimität unterhaltender Elemente:

Quelques uns de nos Lecteurs ne voudroient voir dans ce Recueil que des 
choses de la premiere utilité; c’est-à-dire, qui eussent rapport à l’agriculture 
ou à l’économie domestique: ils peuvent avoir raison jusques à un certain 
point; mais l’homme est aussi curieux, il aime à savoir ce qui se passe, même 
dans les parties du monde les plus éloignées163.

Inwiefern die Vermittlung innovativen landwirtschaftlichen Wissens mittels der 
Kalender erfolgreich war, kann nur näherungsweise untersucht werden. Reak­
tionen der anvisierten ländlichen Bevölkerung konnten für diese Studie nur 
indirekt (über Kommentare der Herausgeber) rekonstruiert werden. Aufschluss 
bieten weiterhin die obrigkeitlich angeforderten Pfarrberichte von 1764, in 
denen Pfarrer einen Fragenkatalog beantworten sollten164. In einigen dieser 
Berichte sind Rückmeldungen von Pfarrern enthalten, die sich auf Anweisun­
gen in den Kalendern beziehen: »Im Landbau arbeiten sie, wie ihre Vätter, und 
glauben sie machen es ganz vollkommen gut, weil des Land unter göttl, Seegen 
fast alle Jahr reichlich trägt, doch hat es das ansehen; als wenn der Calen­
der bey eint und anderen gute Würkung thun wollte, da sie anfangen nach 
Anweisung deßelben ihr Land anzubauen«165. Diese eher positive Einschätzung 

162 »Les nouvelles Economiques nous paroissent sur tout mériter d’y trouver place, 
par la nature de leur objet, & leur utilité générale. Nous prions nos Lecteurs d’être 
persuadés que nous ne négligerons rien pour les satisfaire & leur empressement pour cet 
Almanach, sera pour nous un grand encouragement pour l’enrichir de plus en plus de 
choses curieuses & utiles«, in: Le messager boiteux de Berne pour l’année 1767, Vevey 
[1766], o. P.
163 Le messager boiteux de Berne pour l’année 1788, Vevey [1787], o. P.
164 Für diesen Kontext relevant sind insbes. die Fragen Nr. 9 (»Befleissen sie sich des 
Landbaues mit Kenntnis und Verstand?«) und Nr. 11 (»Wie ist überhaupt in dem Bezirk 
der Gemeinde das Verhältnis des gebauten Landes zu dem ungebauten, absonderlich 
zu den Allmenden?«). Fragenschema zu den Pfarrberichten 1764 [vereinheitlichte Ortho­
grafie], Pfarrberichte Ober- u. Unteraargau, StAB BIII 208.
165 Pfarrbericht von Jacob Frölich für die Gemeinde Umiken (5.11.1764), ibid.
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der Wirksamkeit der Kalender durch einen Pfarrer wurde im November 1764 
abgegeben, also im zweiten Jahr der Versuche der Oekonomischen Gesellschaft 
Bern, die Kalenderleserinnen und -leser zur Umsetzung ihrer Reformvorschläge 
anzuregen. Ein anderer Pfarrer fällt allerdings ein abweichendes Urteil: »Wann 
nicht die Sprichwörter der alten und die reglen deß Calenders im Weg stunden, 
so hätten noch einige Verstands und kentniß genug, aber sie wollen nicht von 
den Sitten der Vätter weichen«166. In dieser Einordnung werden die Kalender 
eher als hinderlich für die Verbreitung innovativen agrarischen Wissens einge­
schätzt, wobei das Augenmerk offenbar auf den tradierten Bauernregeln lag, 
nicht auf den von der Oekonomischen Gesellschaft im Kalender platzierten 
Texten. Nichtsdestotrotz billigt auch dieser Pfarrer den Kalendern eine hohe 
Autorität bei den Landwirten seines Pfarrbezirks zu.

Die Widersprüchlichkeit dieser beiden Einschätzungen spiegelt indes 
Brüche innerhalb des Kalenders, die mit dem eher maßvollen Eingriff der 
Gesellschaft in die Ausrichtung des »Hinkenden Bott« entstanden. In den 
untersuchten Jahrgängen wurden mitunter abergläubische Praktiken in der 
Landwirtschaft kritisiert, gleichzeitig aber der Abdruck astrologisch fundierter 
Bauernregeln beibehalten. Beispiele für solche immanenten Widersprüche sind 
die Jahrgänge 1775 und 1777–1779 des »Hinkenden Bott«, in denen der vom 
Berner Sanitätsrat veranlasste »Unterricht an das Landvolk, das Aderlassen 
betreffend« abgedruckt wurde, jedoch auch (wie in fast allen Jahrgängen des 
Untersuchungszeitraums) ein Aderlassmännlein im Anschluss an den Kalender­
teil. Die beiden »Hinkenden Boten« erscheinen so als ambivalentes Medium, 
das durch Vielstimmigkeit und Dialogizität geprägt war und sich einer ein­
deutigen Lesart und Vereinnahmung widersetzte167. So wurde auch den in 
mehreren Jahrgängen aufgenommenen Ankündigungen von Preisfragen und 
Prämien des kommenden sowie den Preisträgern des vergangenen Jahres ein 
satirischer Kommentar zur gelehrten Praxis der Preisfragen gegenübergestellt: 
»Eine gewisse gelehrte Zeitung wirft dem Naturforschenden Publico diese für 
das gemeine Leben höchstwichtige Frage auf: Giebt es kein Mittel die Fliegen 
zu tödten, das sicherer als das bisherige wäre? — Sogleich antwortete ein 
anderes Blatt: Treten sie nur mit beyden Füßen zugleich darauf, so wird die 
Fliege immer sicher todt seyn. H. e. d.«168

166 Pfarrbericht von Johannes für die Gemeinde Kilchberg [Kirchberg bei Küttigen] 
(o. D.), ibid.
167 Auch Böning, Einführung, S. XXXIII, verweist darauf, dass es kaum ein anderes 
Medium gebe, das sich gegen eine Verwendung zu Zwecken der Volksaufklärung derart 
gesperrt habe wie der Volkskalender.
168 Frag und Antwort, in: Hinkender Bott auf das Schalt-Jahr 1776, Bern [1775], o. P.
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Eine ironische Haltung der Erzählerfigur war charakteristisch für Volkska­
lender und fällt auch beim Berner »Hinkenden Bott« auf, beispielsweise in 
einigen der Mundartdialoge, die ab 1768 darin enthalten sind. Bemühungen 
der Berner Aufklärer wurden also gelegentlich konterkariert: Die belehrende 
Haltung der Agrarreformer und der Ernst, mit dem sie ihre vernünftigen Vor­
schläge unterbreiteten, waren für populäre Satire verlockend. Der »Hinkende 
Bote« und seine bäuerliche Leserschaft ließen sich nicht uneingeschränkt 
vereinnahmen, mit Kommentaren wie dem eben zitierten konnten sie bevor­
mundende volksaufklärerische Ratschläge gegenkulturell unterlaufen. Nichts­
destotrotz überwogen die Vorteile des Mediums aus Sicht der Oekonomischen 
Gesellschaft, sie musste nur gelegentlichen Widerspruch und Spott in Kauf 
nehmen.

5.4 Nachschlagewerk für ein Fachpublikum: 
die »Encyclopédie œconomique«

Das Medium Enzyklopädie und die damit verbundenen Praktiken der Samm­
lung und Aufbereitung von Wissen hatten im 18. Jahrhundert Hochkonjunktur. 
Enzyklopädien waren eng verbunden mit der aufklärerischen Reorganisation 
von Wissensordnungen und der Verbreitung neuer Erkenntnisse. Bereits Ende 
des 17. Jahrhunderts wurden zahlreiche Werke veröffentlicht, die zur Ausge­
staltung der Mediengattung Enzyklopädie beitrugen169. Maßgeblich für deren 
Entwicklung und modellbildend für diese spezifische Art der Wissensordnung 
war das »Dictionnaire historique et critique« Pierre Bayles (1697), der anstelle 
einer hierarchischen Strukturierung nach etablierten Prinzipien der Wissens­
klassifizierung eine alphabetische Sortierung gewählt hatte. Ausgangspunkt für 
die Anordnung der Einträge war nunmehr die Sprache, deren Bedeutung für 
die Erfassung der Realität bereits von John Locke und anderen Vertretern des 
britischen Empirismus herausgestellt wurde170. In der Pariser »Encyclopédie ou 
dictionnaire raisonné des sciences, des arts et des métiers«171 von Denis Dide­
rot und Jean-Baptiste Le Rond d’Alembert wurde diese Strukturierung aufge­

169 Vgl. Cernuschi, Postface, S. 470–473.
170 Vgl. Roche, Encyclopedias, S. 174.
171 Diderot, d’Alembert (Hg.), Encyclopédie, 35 Bde. Mehrere Akteure der Oekono­
mischen Gesellschaft Bern waren als Autoren einzelner Artikel (insbes. in den Supple­
mentbänden) der Pariser Enzyklopädie beteiligt, darunter Élie Bertrand, Samuel Engel
und Albrecht von Haller. Vgl. Guyot, Le rayonnement, S. 68.
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griffen172. Mit dem Erscheinen des ersten Bandes 1751 kann diese Enzyklopädie 
als das dominierende Referenzwerk gelten, an dem sich alle weiteren enzyk­
lopädischen Projekte orientierten. Das 35-bändige Werk wurde wegweisend 
für die Organisation und Vermittlung umfassender Wissensbestände in der 
spezifischen medialen Form des enzyklopädischen Wörterbuchs. Enzyklopädien 
wurden zu lukrativen Editionsprojekten. Alleine von der Pariser Enzyklopädie 
erschienen in der Folgezeit mehrere Adaptionen173. Vor diesem Hintergrund ist 
es für die Einordnung der medialen Wirksamkeit der Oekonomischen Gesell­
schaft Bern bemerkenswert, dass in ihrem Umfeld gleich zwei Enzyklopädien 
erschienen, die beide eine bedeutende Rolle im deutsch-französischen Wissens­
transfer einnahmen174.

Die »Encyclopédie d’Yverdon« (1770–1780) war eine Adaption der Pari­
ser »Encyclopédie«, die zahlreiche Artikel übernahm, vervollständigte oder 
anpasste, dabei aber auch neue Artikel enthielt175. Kennzeichnend für diese 
Enzyklopädie war eine weniger starke Ausrichtung auf Frankreich sowie eine 
konfessionalisierte Prägung, was sie für protestantische Leserinnen und Leser 
Mittel- und Nordeuropas attraktiv machte176. Herausgeber war Fortunato Bar­
tolomeo De Felice, der zusammen mit Vincenz Bernhard Tscharner die Typo­
graphische Gesellschaft Bern gegründet hatte. Die »Encyclopédie d’Yverdon« 
stand zwar in keinem unmittelbaren Bezug zur Oekonomischen Gesellschaft 
Bern, allerdings waren mehrere ihrer Mitglieder als Autoren oder Redaktoren 
an der Enzyklopädie beteiligt177. Sie kann damit nicht als genuiner Bestandteil 
der Kommunikationsstrategie der Berner Agronomen eingestuft werden. Den­
noch trug sie zum Renommee des Verlagsunternehmens bei und beförderte 
den interstitiellen Charakter des westschweizerischen Entstehungsraumes. Sie 
ist auch insofern für das Medienportfolio der Oekonomischen Gesellschaft 

172 Die »Encyclopédie« beruhte auf verschiedenen Traditionen kritischer, historischer 
oder themenspezifischer Wörterbücher, darunter insbes. der »Cyclopaedia and the use 
of language for an empirical understanding of reality« von Ephraim Chambers. Vgl. 
Roche, Encyclopedias, S. 175.
173 Grundlegend zur Edition der »Encyclopédie« und ihrer Folgeprojekte: Darnton, 
The Business. Darin zum »trade war« zwischen der Berner »Encyclopédie d’Yverdon« 
und Pancouckes »Encyclopédie méthodique«, S. 19–21.
174 Vgl. Donato, Übersetzung und Wandel; Robadey, La société économique de 
Berne.
175 De Felice, Encyclopédie, ou dictionnaire universel, 58 Bde. Zur Rezeption dieser 
Enzyklopädie vgl. den Sammelband Candaux u. a. (Hg.), L’Encyclopédie d’Yverdon. Für 
eine grundlegende Analyse des Enzyklopädismus in der französischsprachigen Schweiz 
vgl. Guyot, Le rayonnement.
176 Vgl. Cernuschi, Postface, S. 478; Hofmann, Art. »Encyclopédie d’Yverdon«.
177 Vgl. Burnand, Cernuschi, Circulation de matériaux, S. 262.
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Bern relevant, als sie häufig mit der »Encyclopédie œconomique« verwechselt 
wurde, bei der die Gesellschaft direkt beteiligt war. Aus diesem thematisch 
spezifischeren zweiten enzyklopädischen Projekt der Typographischen Gesell­
schaft übernahm sie zudem zahlreiche Artikel178. Damit stellte sie einen rele­
vanten medialen Kontext für die publizistische Tätigkeit der Oekonomischen 
Gesellschaft dar. Clorinda Donato deutet die beiden enzyklopädischen Projekte 
der Berner als Behauptungsstrategie gegenüber den französischen philosophes, 
die dazu dienen sollte, das Ansehen der Schweizer (Gelehrten-)Kultur zu 
heben179.

Die sechzehnbändige »Encyclopédie œconomique«180 (1770–1771) weist 
eine unmittelbare Verbindung zur Berner Oekonomischen Gesellschaft auf. 
Bereits auf dem Titelblatt wurde auf ihre Beteiligung hingewiesen: »Ouvrage 
extrait des meilleurs livres qui ont paru jusqu’à ce jour sur ces matieres, trai­
tées chacune par des personnes instruites principalement par une constante 
expérience: le tout revu par quelques membres de la Société Oeconomique de 
Berne«. Die Oekonomische Gesellschaft Bern fungierte hier als etablierte wis­
sensautorisierende Instanz: Ihren Mitgliedern wurde zugesprochen, die erfah­
rungsbasierten Inhalte des Werks verifizieren zu können. Diese Funktion wird 
auch im Vorwort des ersten Bandes deutlich:

Sur tous les objets nous avons consulté les Auteurs qui jouissent de la réputa­
tion la plus soutenue: chaque partie de la Science Oeconomique a été traitée 
par une personne qui en avoit fait une étude particuliere, accompagnée de 
l’expérience la plus éclairée; & nous nous sommes fait un devoir de soumettre 
notre travail à quelques Membres des plus éclairés de la Société Oeconomique 
de Berne, que nous avons pris pour guide dans ce détail immense181.

Die »Encyclopédie œconomique« war kein originäres Werk, sondern hatte 
kompilativen Charakter. Grundlage war das 1709 erstmals erschienene »Dic­
tionnaire oeconomique, contenant divers moyens d’augmenter son bien et de 
conserver sa sante« des Abbé Noël Chomel, das im Laufe des 18. Jahrhunderts 
mehrfach neu aufgelegt und erweitert und zum Vorbild thematisch spezifischer 
Nachschlagewerke wurde182. Donato spricht in diesen Zusammenhang vom 

178 Vgl. Donato, Übersetzung und Wandel, S. 548.
179 Dies., Branding Knowledge.
180 [De Felice,] Encyclopédie œconomique.
181 Préface, ibid., Bd. 1, S. III–XXIV, hier S. XII (Hervorh. i. Orig.).
182 Als Vorlage für die »Encyclopédie œconomique« zog De Felice offenbar die neu­
este Auflage von 1767 heran. Vgl. Donato, Übersetzung und Wandel, S. 546. Zu Cho­
mels »Dictionnaire« als eines von vier Vorbildern des Typus »Dictionnaire encyclopé­
dique« vgl. Cernuschi, Postface, S. 470–473.
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»Hybridcharakter«183 der »Encyclopédie œconomique«, die einerseits die prak­
tischen Erfahrungen der Berner Autoren einbezog, andererseits in starkem 
Maße vorhandenes, in Buchform transportiertes Wissen kompilierte. Dass die 
Berner ihr Werk »Encyclopédie« und nicht »Dictionnaire« nannten, ist dabei 
durchaus relevant: Der Titel verlieh eine »Aura von Gelehrsamkeit«184 und 
reihte die Publikation in die sich etablierende mediale Tradition der Enzyklopä­
dien ein.

Abweichend von dem Zugang Diderots und d’Alemberts und auch 
anders als bei der »Encyclopédie d’Yverdon« wählten die Herausgeber der 
»Encyclopédie œconomique« keinen universalistischen, sondern einen themen­
spezifischen Fokus. Obwohl es sich also eher um ein ökonomisches Kompen­
dium handelte, wurde eine alphabetische Anordnung der Lemmata gewählt185. 
Die Art der Sortierung wurde von den Herausgebern im Vorwort der Enzyklo­
pädie reflektiert:

La forme lexique est la plus commode pour une instruction infiniment détail­
lée, elle est la plus sûre peut être pour répandre la lumiere de la science 
œconomique, par une distribution proportionnée aux divers besoins & aux 
forces du génie, si inégales parmi les hommes en général, & les Oeconomistes 
en particulier. Elle ne rebute point les lecteurs qui redoutent une application 
suivie, en amusant la curiosité momentanée, elle l’amene aux principes & à la 
chaîne qui lie toutes les vérités utiles186.

Die lexikalische Form war für das Medium Enzyklopädie demnach noch nicht 
selbstverständlich und bedurfte einer Erklärung. Unter anderem wurde angeführt, 
dass das mehrbändige Nachschlagewerk auf diese Weise gerade für weniger 
geübte Leserinnen und Leser leichter handhabbar sei. Nachteilig war demgegen‐
über der wenig systematische Zugang zu den enthaltenen Informationen. Weiter 
unten im Vorwort gingen die Herausgeber auf diese Problematik erneut ein:

On se tromperoit donc extrêmement, si l’on regardoit cet ouvrage comme des 
membres épars & détachés, qui n’ont entr’eux d’autre liaison que celle que 
leur donne l’alphabet. Ce recueil forme un ensemble systématique, dont il est 

183 Donato, Übersetzung und Wandel, S. 547.
184 Ibid., S. 546.
185 Dies war bei Enzyklopädien auch im 18. Jahrhundert noch nicht selbstverständ­
lich, da sie ursprünglich in Abgrenzung zu Lexika eher eine systematisierende als eine 
umfassende, universelle Ausrichtung aufwiesen. Jürgens, Lüsebrink, Enzyklopädismus, 
S. 199 f., unterscheiden daher enzyklopädische Wörterbücher von enzyklopädischen 
Sammlungen und Kompendien, die keiner alphabetischen Logik folgten.
186 Préface, in: [De Felice,] Encyclopédie œconomique, Bd. 1 (1770), S. III–XXIV, hier 
S. VIII.
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aisé de trouver les membres séparés dans les divers articles, qui rapprochés & 
lus de suite, présentent un systême complet & harmonique. Ainsi toutes les 
matieres d’œconomie politique, rustique & domestique, y sont traitées avec 
une étendue proportionnée à leur importance187.

Auch wenn aus pragmatischen Gründen eine alphabetische Ordnung verfolgt 
wurde, hatten die Herausgeber einen hohen systematischen Anspruch. Um die 
zugrunde liegende Systematik zu verdeutlichten, verwendeten sie (ähnlich wie 
in der Pariser Enzyklopädie) ein Verweissystem: Hinter jedem Eintrag wurde 
die entsprechende Disziplin angeführt, bspw. »Histoire naturelle« beim Artikel 
»Abeille«188. Darüber hinaus wurde auch intertextuell auf andere Publikationen 
verwiesen, wie derselbe Artikel zeigt. Darin wurde unter anderem auf die 
Arbeiten der Lausanner Bienenforscherin Cathérine-Élisabeth Vicat-Curtat in 
den »Abhandlungen/Mémoires« referenziert189.

Während der Bienen-Artikel mehr als 120 Seiten (und damit ein Fünftel 
des ersten Bandes) umfasste, war die Mehrzahl der Artikel nur einige Zeilen 
lang. Als Autoren waren auch mehrere Mitglieder der Oekonomischen Gesell­
schaft tätig, wie De Felice zwei Jahre vor Veröffentlichung in einem Brief an 
Jean Henri Samuel Formey bemerkt: »Je ferai […] un Dictionnaire œconomique 
universel, auquel plus qu’une demi douzaine de membres de la Soc. œconom. 
de Berne travaillent«190. Die Enzyklopädie bot den Autoren der Gesellschaft 
die Möglichkeit, ökonomische Inhalte systematisch und im Detail zu erarbeiten 
und den aktuellen Wissensstand festzuhalten. Ihr umfassender Anspruch zeigt 
sich bei der Auswahl der Themen und dem sehr weiten Verständnis von »Oeko­
nomie«, wie es bereits auf dem Titelblatt expliziert wird. Dieses kündigt ein 
dreigeteiltes »systême général« an, das die »œconomie rustique« – landwirt­
schaftliches Wissen –, die »œconomie domestique« – Kenntnisse der Haushal­
tung, beispielsweise zum Gartenbau und der Haltbarmachung von Obst und 
Gemüse – und die »œconomie politique« – wirtschaftliche Zusammenhänge 
auf Ebene von Staaten – einschloss.

Um Absichten und Selbstverortung der Herausgeber und die Rolle der 
Oekonomischen Gesellschaft Bern zu beleuchten, eignet sich das Vorwort der 
»Encyclopédie œconomique« in besonderem Maße. In sprachlicher Hinsicht 
auffallend ist die häufig verwendete Lichtmetapher der Aufklärung. Dies wird 

187 Ibid., S. XXIV.
188 Art. »Abeille«, in: [De Felice,] Encyclopédie œconomique, Bd. 1 (1770), S. 5–126, 
hier S. 5.
189 Ibid., S. 25.
190 F. B. De Felice an Jean Henri Samuel Formey (18.5.1768), in: Burnand (Hg.), 
Correspondance. De Felice bat Formey regelmäßig um Rezension oder Ankündigung 
seiner Publikationen in den von Formey herausgegebenen Zeitschriften.
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bereits in der oben zitierten Passage aufgerufen, um die »les plus éclairés« Mit­
glieder der Oekonomischen Gesellschaft zu beschreiben, die die Texte durchge­
sehen hätten. Die aufklärerische Metaphorik ist in diesem Text präsenter als 
in vergleichbaren Texten in anderen Publikationen der Gesellschaft, wie auch 
an anderer Stelle deutlich wird: »le prétexte du danger d’une lumiere plus 
vive oppose des nuages au jour qui alloit naître: on persuade difficilement aux 
esprits bornés ou effrayés, que la liberté de penser & d’écrire, est le moyen 
le plus assuré pour vaincre l’erreur, qu’elle assure l’empire de la raison & fait 
triompher la vérité«191. In dieser Argumentationslinie überwindet das Licht der 
Aufklärung die Wolken des beschränkten oder furchtsamen Geistes und lässt 
bildlich überladen Vernunft und Wahrheit triumphieren. Der Stil weicht von 
den einleitenden Texten der »Abhandlungen/Mémoires« ab, die zwar teilweise 
auch blumige Formulierungen aufweisen, insgesamt aber nüchterner gehalten 
sind192. Dies gilt selbst für die Vorworte der »Abhandlungen/Mémoires«, in 
denen programmatische Ansprüche der Gesellschaft ausformuliert und empha­
tisch ihr Beitrag zum Gemeinwohl herausgestellt wurde. Es liegt durchaus 
nahe, dass der Autor der meisten dieser Vorworte, Vincenz Bernhard Tschar­
ner, zumindest abschnittsweise am Vorwort der Enzyklopädie mitwirkte, wenn­
gleich De Felice als Hauptautor anzunehmen ist. Unabhängig davon, wer für 
den Text verantwortlich zeichnet, ist auffällig, wie stark sprachliche Mittel 
angepasst und an den anvisierten Leserinnen und Lesern und den ambitionier­
ten Zielsetzungen des Editionsprojekts ausgerichtet wurden.

Die Aufklärungsrhetorik bezog sich dabei nicht nur auf Gelehrte oder 
Mitglieder der Oekonomischen Gesellschaft, sondern auch auf Landwirte193. 
Landleute wurden im abschließenden Absatz des Vorworts sogar explizit als 
Adressaten genannt: »[N]ous avons tâché d’associer la précision à la clarté, 
nous souvenant, que les gens de la campagne, que nous nous proposons sur-
tout d’instruire, n’ont pas le loisir de lire beaucoup, & qu’ils sont aisément 
rebutés dès qu’ils rencontrent quelque difficulté dans le stile d’un auteur«194. 
Die Herausgeber hatten sich laut dieser Bekundung mit Blick auf eine ländliche 
Leserschaft um einen präzisen Stil bemüht, der auch ungeübten Leserinnen und 
Lesern einen Zugang zu den Informationen der Texte ermöglichen sollte. Laut 
Joel Mokyr war die erleichterte Verfügbarkeit neuen Wissens in Enzyklopädien 
ein wesentlicher Faktor des von ihm so benannten »Industrial Enlightenment«, 

191 Préface, in: [De Felice,] Encyclopédie œconomique, Bd. 1 (1770), S. III–XXIV, hier S. VI.
192 Für eine Analyse der in den »Abhandlungen/Mémoires« verwendeten Metaphern 
vgl. Kap. 6.3.
193 Préface, in: [De Felice,] Encyclopédie œconomique, Bd. 1 (1770), S. III–XXIV, hier 
S. XXIIIf.
194 Ibid., S. XXIV.
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»in that they were explicitly meant to reduce access costs and make useful 
knowledge available […]. By organizing large bodies of knowledge in single 
publications, they showed their eagerness to distribute the knowledge to the 
curious and to those who might want to use it«195. Bereits bei den bislang 
zitierten Auszügen aus dem Vorwort der Berner Enzyklopädie wird jedoch klar, 
dass die Syntax und der gelehrte Stil die Zugangsschwelle sehr hoch setzten. 
Dass also Bauern als aufzuklärende Ansprechpartner herausgestellt werden, 
hat demnach wohl eher salvatorischen Charakter. Sie waren wohl kaum die 
vorrangig anvisierte Lesergruppe – fehlende Lesepraxis und Muße und nicht 
zuletzt finanzielle Gründe machten Kauf und Lektüre eines mehrbändigen 
Werkes durch die bäuerliche Bevölkerung äußerst unwahrscheinlich196. Eine 
topische Referenz auf ein ländliches Publikum diente eher dem strategischen 
self-fashioning der Herausgeber, die sich als volksaufklärerische Praktiker insze­
nierten, ohne dass dies in diesem Medium Auswirkungen auf die editorische 
und sprachliche Ausgestaltung der Inhalte gehabt hätte.

Als primärer Adressatenkreis kann vielmehr die europäische Scientific 
Community bzw. die agrarreformerische Öffentlichkeit identifiziert werden. 
Diese schloss Gelehrte ebenso ein wie interessierte Fürsten und Amtsträger. 
Im Vorwort wurde auf das »génie« und die »esprits supérieurs«197 verwiesen, 
die Vorurteile überwinden konnten. Obrigkeiten trugen also dazu bei, den Fort­
schritt der »sciences expérimentales«198 sicherzustellen. Die Nützlichkeit des 
vermittelten Wissens und seine Abhängigkeit von wohlwollendem Regierungs­
handeln wurden gleichermaßen betont: »[T]outes les richesses de la nature, & 
les lumieres des cultivateurs & des artisans, seroient incapables de mettre les 
peuples dans l’aisance & de rendre les citoyens heureux, si les soins des culti­
vateurs & l’industrie des artisans n’étoient pas protégés, favorisés, animés & 
encouragés par la police & le gouvernement«199. Darüber hinaus verweist der 

195 Mokyr, A Culture of Growth, S. 332.
196 Robadey, La société économique, S. 144, verweist darauf, dass die Berner Enzyk‐
lopädie im Oktavformat günstiger als andere Enzyklopädien war; dennoch dürften 
sie für Landwirte kaum erschwinglich gewesen sein. Vermutlich wurde die »Encyclo‐
pédie œconomique« in der Bibliothek der Oekonomischen Gesellschaft bereitgestellt; 
ob dies die Zugänglichkeit des Werks für breite Bevölkerungskreise wesentlich ver‐
besserte, darf allerdings bezweifelt werden. Der früheste »Catalogus librorum« der 
Oekonomischen Gesellschaft aus dem Jahr 1774 ist laut Stuber, Die Oekonomische 
Gesellschaft Bern, in der Burgerbibliothek erhalten, konnte aber für diese Arbeit nicht 
eingesehen werden.
197 Préface, in: [De Felice,] Encyclopédie œconomique, Bd. 1 (1770), S. III–XXIV, hier 
S. V.
198 Ibid., S. VII.
199 Ibid., S. XXIIIf.
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Umstand, dass ausschließlich auf Französisch publiziert wurde, auf ein eher 
elitäres Publikum – eine deutsche Ausgabe war nicht angedacht. Da das gebil­
dete Zielpublikum ohnehin weitgehend über Französischkenntnisse verfügte, 
war der Mehrwert einer zusätzlichen deutschsprachigen Ausgabe bei hohem 
editorischem Aufwand gering.

Nichtsdestotrotz ist die Übersetzungsleistung beider Enzyklopädien, sowohl 
der »Encyclopédie œconomique« als auch der »Encyclopédie d’Yverdon«, 
herauszustellen: Während konfessionelle und kulturelle Übersetzungsprozesse 
die »Encyclopédie d’Yverdon« für eine nicht-französische respektive protestan‐
tische Leserschaft interessant machen sollten, musste bei der »Encyclopédie 
œconomique« erfahrungsbasiertes Wissen in einen neuen Wissensrahmen ein‐
gepasst werden. Durch die enzyklopädische Form wurde das Wissen medial 
aufgewertet, gespeichert und präsentiert. Zudem erreichten die Herausgeber 
eine gewisse Standardisierung200. Mit dieser Aufbereitung wurde das Nachschla‐
gewerk die ideale Vorlage für Johann Georg Krünitz, der sich bei seiner »Oeko‐
nomischen Enzyklopädie«201 in hohem Maße an der Berner Enzyklopädie orien‐
tierte und dabei auch eine sprachliche Übersetzung vollzog202.

Doch auch die Berner Verleger waren mit der Absicht, mit der 
»Encyclopédie œconomique« den deutschen Markt zu erschließen, bereits 
erfolgreich203. Die »Encyclopédie œconomique« kann demnach als Teil einer 
insbesondere auf den deutschen Sprachraum ausgerichteten Publikationsstra‐
tegie der Typographischen Gesellschaft gewertet werden. Für die Oekonomi‐
sche Gesellschaft bedeutete die Enzyklopädie einen Prestigegewinn und eine 
Stärkung ihrer Position als grenz- und sprachübergreifende Akteurin der 
Wissensvermittlung im deutsch-französischen Raum. Mit einer Enzyklopädie 
konnte sie ihr Medienportfolio erweitern und neue mediale Wege zur Ver‐
breitung ihrer Reformvorschläge nutzen. Das vermittelte agrarreformerische 
Wissen erhielt durch die enzyklopädische Form zusätzliche Autorität. Enzyk‐
lopädien waren Nachschlagewerke, die validierte und systematisierte Informa‐
tionen bereithalten sollten. Mit der Transposition in die neue Medialität wurde 
das in Versuchsreihen und in den »Abhandlungen/Mémoires« erarbeitete 
neue Wissen quasi nobilitiert. Nicht zuletzt erlaubte die lexikalische Form, 
auf sprachlicher Ebene Gegenstandsbereiche und handlungsleitende Konzepte 
zu schärfen. Die beiden Enzyklopädien bilden damit den Reflexionsstand der 

200 Vgl. Jürgens, Lüsebrink, Enzyklopädismus, S. 198. Zur kulturellen Übersetzungs‐
leistung der »Encyclopédie d’Yverdon«, die zur Selbstbehauptung einer schweizerischen 
Gelehrtenkultur beitrug, vgl. Donato, Branding Knowledge.
201 Krünitz u. a. (Hg.), Oekonomische Encyklopädie, 242 Bde.
202 Vgl. Donato, Übersetzung und Wandel, S. 550.
203 Vgl. ibid.



5.5 Korrespondenzen

179

Gesellschaft Anfang der 1770er-Jahre ab, die den bis dahin erreichten Kennt‐
nisstand für ausreichend ansah und ihn vorerst im medialen Rahmen einer 
Enzyklopädie festschreiben wollte.

5.5 Korrespondenzen: transregionaler gelehrter Austausch 
und Einbindung der territorialen Peripherie

Nachdem in den bisherigen medienhistorischen Kapiteln die Rolle von Druck­
erzeugnissen in der Kommunikationsstrategie der Oekonomischen Gesellschaft 
analysiert wurde, steht mit dem Brief ein weiteres schriftbasiertes, wenngleich 
nicht publizistisches Medium im Vordergrund. Das Korrespondenznetz der 
Oekonomischen Gesellschaft und seine Verflechtung mit demjenigen Albrecht 
von Hallers wurden bereits beleuchtet204. In der Folge sollen Befunde dieser 
Forschungen zusammengefasst und insofern ergänzt werden, als neben Haller
noch weitere Akteure Knotenpunkte des Netzwerks waren und mit ihren brief­
lichen Interaktionen zur erfolgreichen Kommunikation der Gesellschaft beitru­
gen205. Vorangestellt werden medienhistorische Überlegungen zum Stellenwert 
von Korrespondenzen für die Zirkulation von Wissen und die Pflege persön­
licher und institutioneller Beziehungen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts. Davon ausgehend soll aufgezeigt werden, zu welchen Zwecken die Oeko­
nomische Gesellschaft auf diese Kommunikationsoption zurückgriff und wie 
Korrespondenzen sich zu alternativen Vermittlungsformen verhielten.

Korrespondenzen folgten anderen Gesetzmäßigkeiten als die an größere 
Adressatenkreise gerichteten Medien Zeitschrift, Kalender und Enzyklopädie. 
Zwar waren Briefe nicht zwangsweise exklusiv an nur eine Adressatin oder 
einen Adressaten gerichtet, jedoch war der angesprochene Personenkreis in 
der Regel deutlich kleiner als bei diesen Medien. Zudem nahm der Brief eine 
Mittelstellung zwischen mündlich und schriftlich, privat und öffentlich ein: Briefe 

204 Zum Korrespondenznetz der Oekonomischen Gesellschaft Bern vgl. die einschlägige 
Studie Stuber, Das Korrespondenznetz. Wie die Oekonomische Gesellschaft von Hallers 
Netz profitierte, untersucht ders., »Vous ignorez que je suis cultivateur«. Ders., Hächler, 
Lienhard (Hg.), Hallers Netz, bietet einen Überblick zu Hallers Korrespondenznetz, der 
sich an aktuellen Perspektiven der Netzwerkforschung orientiert. Unter den zahlreichen 
Detailstudien zu Hallers Briefnetz sollen zwei hervorgehoben werden, die dessen regionale 
respektive europäische Dimension illustrieren: Stuber, Hächler, Ancien Régime vernetzt; 
Stuber, Albrecht von Hallers europäisches Korrespondenznetz.
205 Zu Ausgangspunkt, Begriffen und Methoden von Netzwerkanalysen vgl. Jansen, 
Einführung. Für die folgende medienanalytische Untersuchung wird auf Forschungen 
zum Netzwerk der Oekonomischen Gesellschaft zurückgegriffen, jedoch selbst kein 
netzwerkanalytischer Anspruch verfolgt.
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dienten der persönlichen Kommunikation, waren aber maßgeblich an der Her‐
stellung früher Formen von Öffentlichkeit beteiligt206. Zentrale Eigenschaft des 
Mediums Briefs war die Überbrückung räumlicher Distanzen zwischen zwei 
Kommunikationspartnerinnen oder Kommunikationspartnern207. Korresponden‐
zen trugen damit maßgeblich zur Transgression der Anwesenheitsgesellschaft 
bei und konstituierten eigene, selektive Öffentlichkeiten208. Gleichzeitig behielten 
sie ein subjektives Moment durch die persönliche Verbindung der beiden Brief‐
partnerinnen und Briefpartner und die Grundkonstellation eines Gesprächs, das 
aus einer mündlichen in eine schriftliche Sphäre übertragen wurde und so trotz 
fehlender räumlicher und zeitlicher Unmittelbarkeit Interaktionsmöglichkeiten 
generierte209. Obwohl Briefe in der Regel an konkrete Adressaten oder einen 
Adressatenkreis gerichtet waren, konnten sie (mit oder ohne Einverständnis 
der Absenderinnen und Absender) weitergegeben und beispielsweise in Lesege‐
sellschaften vor Publikum verlesen werden. Schreiberinnen und Schreiber von 
Briefen mussten also die fehlende Exklusivität und die potentielle Öffentlichkeit 
der vermittelten Inhalte berücksichtigen. Einige Briefschreiberinnen und Brief‐
schreiber orientierten sich von vorneherein an einer möglichen späteren Veröf‐
fentlichung ursprünglich »privater« Korrespondenzen210.

Wegen des hohen Stellenwerts und der Intensivierung postalischer Kom­
munikation wurde das 18. Jahrhundert von der frühen Briefforschung als »das 
Jahrhundert des Briefs« bezeichnet211. Dabei wurde herausgestellt, dass beim 
Medium des Privatbriefs in diesem Zeitraum eine Abkehr von standardisierten 
und unpersönlichen Formeln stattfand und dass zunehmend individuelle und 
emotionale Elemente in der Gestaltung hinzutraten212. Typisch für das 18. Jahr­
hundert waren zudem die Literarisierung des Briefs und das Aufgreifen der 
Briefform in anderen Medientypen213. Die These der älteren Forschung, dass 
die Zeitschrift ab dem 17. Jahrhundert den Brief in seiner Bedeutung für die 

206 Vgl. Kempe, Gelehrte Korrespondenzen, S. 413.
207 Vgl. Dauser, Brieftheorie, S. 665.
208 Zum Konzept der Anwesenheitsgesellschaft vgl. Schlögl, Politik beobachten.
209 Vgl. Kempe, Gelehrte Korrespondenzen, S. 413 f.
210 Albrecht von Haller hatte bspw. zu Lebzeiten Teile seines Briefwechsels veröffent‐
licht, die medizinische und naturkundliche Themen betrafen und seiner Meinung nach 
nützliche Erkenntnisse enthielten. Vgl. Stuber, Albrecht von Hallers europäisches Korres‐
pondenznetz, S. 935.
211 Steinhausen, Geschichte des deutschen Briefes, S. 245.
212 Vgl. Kempe, Gelehrte Korrespondenzen, S. 409.
213 Vgl. Dauser, Brieftheorie, S. 670 f.; Nickisch, Brief, S. 19–22. Überaus beliebt war 
bspw. die Gattung des Briefromans, in den 1760er-Jahren insbes. Rousseaus »La Nou­
velle Héloïse«: Rousseau, Lettres de deux amans.
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Produktion und Distribution gelehrten Wissens abgelöst habe, gilt mittlerweile 
als widerlegt. Medienhistorische Studien haben stattdessen das Ineinandergrei­
fen verschiedener Medien sowie Prozesse der Refunktionalisierung etablierter 
Medien in neuen medialen Kontexten betont214. Zeitschriften und Briefwechsel 
als zwei Formen der medialen Aushandlung neuen Wissens waren im 18. Jahr­
hundert eng verzahnt und erfüllten komplementäre Funktionen215.

Herstellung und Pflege translokaler Netzwerke erfolgten im 18. Jahrhundert 
nach wie vor in erster Linie über Korrespondenzen. Insbesondere in den sich 
zunehmend etablierenden transnationalen Prozessen des Wissenstransfers waren 
Briefe als Medien der Informationsübermittlung unumgänglich. Der Typus des 
»gelehrten Briefs« ging auf Brieffreundschaften von Humanisten zurück und 
entwickelte eine charakteristische Rhetorik und Ordnung216. Das prominenteste 
Beispiel eines vor allem brieflich konstituierten, virtuellen Kommunikationsraums 
ist die Gelehrtenrepublik, die ausgehend von Briefnetzwerken der Humanisten im 
17. und 18. Jahrhundert eine Plattform grenzüberschreitenden Wissensaustauschs 
wurde217. Insbesondere beim Austausch ökonomischer und botanischer Wissens‐
bestände spielte zudem die Materialität brieflicher Kommunikation eine wichtige 
Rolle: Auf postalischem Weg wurden nicht nur Texte, sondern auch Realien wie 
Instrumente, Pflanzen oder Pflanzensamen vermittelt218.

Für die Oekonomische Gesellschaft Bern waren Korrespondenznetze in 
zweifacher Hinsicht von Bedeutung: Einerseits im Namen der Gesellschaft von 
den Sekretären unterhaltene Briefwechsel, die der Repräsentation, Pflege von 
Beziehungen und Organisation dienten; andererseits private Korrespondenzen 
von Mitgliedern der Gesellschaft, in denen ebenfalls Angelegenheiten der 
Gesellschaft verhandelt wurden. Beide Varianten sind nicht voneinander iso­
liert zu betrachten, vielmehr profitierte die Oekonomische Gesellschaft Bern in 
hohem Maße von bereits etablierten Kommunikationswegen219. Das Netzwerk 
der Gesellschaft wies also unterschiedlichste Knotenpunkte und einen hohen 
Grad an Vernetzung der einzelnen Akteure untereinander auf. Es war zudem, 

214 Vgl. Fischer, Haefs, Mix, Einleitung, S. 15.
215 Vgl. Kempe, Gelehrte Korrespondenzen, S. 415; Stuber, Journal and Letter, S. 114.
216 Vgl. Kempe, Gelehrte Korrespondenzen, S. 423.
217 Grundlegend zur Gelehrtenrepublik Bots, Waquet, La République; spezifischer zur 
konstitutiven Rolle brieflicher Netzwerke Bots, Exchange of Letters. Für eine Problemati‐
sierung des Konzepts »Gelehrtenrepublik«, das ebenso als »actor’s term« wie als analyti‐
sches Konzept verwendet werden kann und nicht selten einer teleologischen Rückprojek‐
tion gegenwärtiger Idealvorstellungen einer Scientific Community unterliegt, vgl. Füssel, 
Einleitung.
218 Vgl. hierzu die Beiträge in Dauser u. a. (Hg.), Wissen im Netz.
219 Vgl. Stuber, Kulturpflanzentransfer, S. 238 f.
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wie auch die Briefwechsel einzelner Mitglieder, eingebunden in gesamteuropäi­
sche Dynamiken des Wissensaustauschs.

Von den »privaten« Korrespondenzen ist diejenige Albrecht von Hallers, 
der mehrere Jahre Präsident der Gesellschaft war, besonders gut erforscht und 
in besonderem Maße relevant für die kommunikativen Handlungsmöglichkei­
ten der Gesellschaft220. Haller war gleichsam die »personifizierte Verbindung 
der OeG Bern zur europäischen Gelehrtenrepublik«221. Die Gesellschaft konnte 
an sein europaweites Beziehungsgeflecht anknüpfen und dieses zur Informa­
tionsbeschaffung, aber auch zur Verbreitung eigener Erkenntnisse nutzen. 
Zudem stand Haller mit zahlreichen Mitgliedern der Gesellschaft in Verbin­
dung, darunter sein Vetter Samuel Engel und die Sekretäre Élie Bertrand und 
Niklaus Emanuel Tscharner, und tauschte sich mit ihnen über ökonomische 
Themen oder interne Angelegenheiten der Gesellschaft aus222.

Aufschlussreich ist daneben die Korrespondenz Vincenz Bernhard Tschar­
ners. Er knüpfte bereits in jungen Jahren Kontakte zu prominenten Vertretern 
der Schweizer Aufklärung, insbesondere zu Johann Jakob Bodmer. Das ent­
stehende Patronageverhältnis zwischen Bodmer in Zürich und Tscharner in 
Frauenfeld223 wurde in erster Linie über diesen Briefwechsel gepflegt, in dem 
Bodmer Tscharner in seinen frühen Versuchen als Übersetzer förderte und 
beeinflusste. Von einigen dieser früh etablierten Korrespondenzen profitierte 
Tscharner auch später, beispielsweise von den brieflichen Kontakten zu seinem 
Jugendfreund Johann Georg Zimmermann, der auf diesem Weg in Angelegen­
heiten der Oekonomischen Gesellschaft eingebunden wurde224. Über Tscharner
als führendes Mitglied der Oekonomischen Gesellschaft und als Gründer der 
Typographischen Gesellschaft Bern liefen zudem zahlreiche organisatorische 
und die Publikationen betreffende Kommunikationsprozesse225.

220 Hallers Korrespondenznetz umfasst ca. 1200 Korrespondenzpartnerinnen und Kor­
respondenzpartner und 17 000 überlieferte Briefe. Damit zählt es zu den umfangreichs­
ten Briefwechseln seiner Zeit. Vgl. Stuber, Albrecht von Hallers europäisches Korres­
pondenznetz, S. 934. Die erhaltenen Briefwechsel sind in Forschungsprojekten der Uni­
versität Bern über Regesten erschlossen und analysiert worden: Boschung u. a. (Hg.), 
Repertorium; Stuber, Hächler, Lienhard (Hg.), Hallers Netz.
221 Stuber, »Vous ignorez que je suis cultivateur«, S. 533 f.
222 Vgl. ibid., S. 507.
223 Vincenz Bernhard und Niklaus Emanuel Tscharner lebten zeitweise in Frauenfeld 
im Thurgau, wo ihr Vater von 1748 bis 1750 als Landvogt amtierte. Beide hielten sich 
auch mehrmals im nahen Zürich auf. Vgl. Stoye, Vincent Bernard de Tscharner, S. 25.
224 Tscharner fragte Zimmermann unter anderem als Übersetzer besonders wichtiger 
Abhandlungen an. Vgl. hierzu Kap. 6.2.1.
225 Diese lassen sich auch über die Korrespondenz von Tscharners Partner in der 
Typographischen Gesellschaft, De Felice, nachvollziehen. Burnand, Correspondance.
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Neben den sekundär für die Gesellschaft nutzbaren Briefwechseln war ihr 
eigenes Korrespondenznetz eine zentrale Säule ihrer Kommunikationsstrategie. 
1044 Briefe an die Gesellschaft sind archivalisch erhalten, weitere 792 sind 
rekonstruierbar226. Ein zeitlicher Schwerpunkt der erhaltenen Briefe in den 
1760er- und 1770er-Jahren spiegelt (wie bei anderen Medientypen auch) den 
Tätigkeitsschwerpunkt der Gesellschaft wider. In diesem Zeitraum wies das 
Netzwerk eine europäische Dimension auf und verband deutsch- und franzö­
sischsprachige Gebiete227. Die Mittlerrolle der Gesellschaft beschränkte sich 
indes nicht auf die in der Kulturtransferforschung klassische Achse zwischen 
deutschem und französischem Kulturraum, sondern umfasste ebenso Schweden 
und England im Norden und Italien im Süden als Kommunikationsräume228. 
Stuber spricht daher von einer »multipolaren Konstellation« der über die 
Oekonomische Gesellschaft laufenden Mittlungsprozesse229.

Das Medium Brief wurde indes auch im Rahmen der Oekonomischen Gesell‐
schaft in eine publizistische Form transformiert, indem einige Briefe von renom‐
mierten Korrespondenzpartnern in den »Abhandlungen/Mémoires« abgedruckt 
wurden, beispielsweise Briefe des Herzogs von Württemberg230, des Sekretärs 
der Royal Society of Arts in London231 und des Sekretärs der Société d’agricul‐
ture in Lyon232. Mit dem Abdruck dieser Briefe zeigten die Herausgeber des 
Journals das europaweite Beziehungsnetz der Oekonomischen Gesellschaft auf 

226 Vgl. Stuber, Das Korrespondenznetz, S. 125.
227 Vgl. ibid., S. 126 f.
228 Grundlegend für die Kulturtransferforschung Espagne, Werner, Deutsch-franzö­
sischer Kulturtransfer. Zu italienisch-schweizerischen Austauschprozessen am Beispiel 
von De Felices Briefwechsel Ferrari, L’epistolario.
229 Stuber, Kulturpflanzentransfer, S. 264.
230 Uebersezung zweyer Schreiben von Sr. Durchlaucht Prinz Ludwig Eugen Herzog 
von Würtemberg etc. etc. an die Löbl. Oecon. Gesellschaft zu Bern, und an Herrn 
N. E. Tscharner, Secretär derselben, in: Abhandlungen 6/1 (1765), S. LXXVI–LXXXI; Lettres 
de S. A. S. M. le Duc de Wirtemberg, à la Société œconomique de Berne, in: Mémoires 6/1 
(1765), S. LXXXII–LXXXVIII.
231 Extrait d’une lettre écrite de Londres le 7 mars 1766 à J. R. Valltravers, par M. le 
docteur Templeman, in: Mémoires 8/2 (1767), S. 149–150. Dieser Brief wurde nur in den 
»Mémoires et observations« abgedruckt. Adressat war Jean-Rodolphe Vautravers, ein in 
England lebender Berner, der ab 1761 Ehrenmitglied der Oekonomischen Gesellschaft war. 
Vgl. Lüdi, Art. »Jean-Rodolphe Vautravers«.
232 Auszug eines Briefes, von Hrn. Latourette, Sekr. der Ges. des Landbaues in Lyon, 
vom 6. Mäy 1763 an Hrn. Pfarrhrn. Bertrand, als Sekretärn der ökon. Ges. zu Bern, in: 
Abhandlungen 4/4 (1763), S. 203–209; Extrait d’une lettre de M. de la Tourette, Sécretaire 
de la Société d’agriculture de Lyon, Conseiller en la Cour des Monnoyes, à M. Bertrand, 
Sécretaire de la Soc. Oecon. de Berne, du 6 mai 1763, in: Mémoires 4/4 (1763), S. 213–218.
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und gaben Einblick in die Einbindung der Gesellschaft in transnationale Prozesse 
des Wissensaustauschs. Auch bei der besonders prestigeträchtigen, vom Grafen 
Michał Mniszech gestifteten Preisaufgabe zum Geist der Gesetzgebung hängten 
die Verleger im Anschluss an die Veröffentlichung der Frage jeweils einen Brief 
des Grafen und Niklaus Emanuel Tscharners als Sekretär der Gesellschaft an233. 
Ein solches Aufgreifen der literarischen Form des Briefs in gelehrten Zeitschriften 
war bereits in den »Philosophical Transactions« der Royal Society überaus gängig. 
Umgekehrt generierten Artikel in Zeitschriften Anschlusskommunikation in Form 
von Briefen, in denen Befunde der Artikel kommentiert oder weiterführende 
Beobachtungen angemerkt wurden234. Die Transgression medialer Grenzen wird 
schließlich besonders deutlich in Tschiffelis »Briefen über die Stallfütterung«235. 
Die Briefform wird hier als adäquates Mittel zur schriftlichen Präsentation der 
praktischen Erfahrungen genutzt236.

Private wie institutionelle Korrespondenzen dienten der Oekonomischen 
Gesellschaft Bern nicht nur zur Einbindung externer Ehrenmitglieder oder der 
Aufrechterhaltung von Beziehungen ins Ausland. Da zahlreiche ihrer ordentli­
chen Mitglieder nicht in Bern vor Ort waren und Ämter in der bernischen 
Territorialverwaltung fern der Hauptstadt innehatten, waren Briefwechsel die 
einzige Möglichkeit, diese Amtsträger in die Abläufe und inhaltlichen Debatten 
einzubinden237. Absprachen oder programmatische Diskussionen fanden daher 
nicht nur in Präsenz in den Versammlungen der Gesellschaft, sondern häufig 
auch per Brief statt. Ein eingängiges Beispiel für eine solche postalische Integ­
ration in die Organisation der Gesellschaft stellt der Briefwechsel zwischen 
Vincenz Bernhard Tscharner und Samuel Engel in den Anfangsjahren der 
Gesellschaft dar. Tscharner hielt sich meist in der Stadt Bern auf, wohingegen 
Engel als Landvogt in Echallens amtierte238. Der Stellenwert dieser Korrespon­

233 Ankündung eines Preises […] und Antwort auf das vorige Schreiben, in: Abhandlun‐
gen 4/4 (1763), S. 213–217; Annonce d’un prix […], Lettre Comte M. de Mniszech, à la 
Société œconomique de Berne, und Réponse à la lettre précedente, in: Mémoires 4/4 (1763), 
S. 219–232.
234 Vgl. Gierl, Korrespondenzen, S. 432.
235 Johann Rudolf Tschiffeli, Briefe über die Stallfütterung, in: Abhandlungen 13/2 (1772), 
S. 2–47; ders., Lettres sur l’entretien domestique du bétail, in: Mémoires 13/2 (1772), S. 63–106.
236 Die fünf Briefe sind mit einem Datum versehen, ein Adressat wird jedoch nicht 
genannt. Ob die Schrift Tschiffelis auf tatsächlich versandten Briefen beruhte, ist nicht zu 
klären. Die Abhandlung wurde auch separat veröffentlicht und europaweit rezipiert. Vgl. 
Pfister, Futterklee, S. 111.
237 Vgl. Stuber, Das Korrespondenznetz, S. 129.
238 Die Briefe Engels an Tscharner sind in dessen Nachlass in der Burgerbibliothek 
erhalten. Auf die darin angestellten programmatischen Überlegungen wird insbes. in 
Kap. 6.2.1 eingegangen.
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denz, in der Engel und Tscharner zentrale programmatische Fragen (wie die 
bestmögliche Adressierung populärer Bevölkerungsgruppen) erörterten, wurde 
bislang nicht ausreichend gewürdigt. Ein weiteres Beispiel für eine Einbindung 
per Brief stellt die Korrespondenz führender Mitglieder der Gesellschaft mit 
Albrecht von Haller dar: Als Direktor der bernischen Salinen in Roche war 
er in der Gründungszeit der Gesellschaft ebenfalls nicht vor Ort und konnte 
sich nur über seine Korrespondenzen mit einzelnen Mitgliedern inhaltlich und 
organisatorisch einbringen239.

Das Korrespondenznetz war damit ein Instrument der regionalen Raum­
durchdringung. Es bot einerseits Möglichkeiten der Partizipation trotz räumli­
cher Distanz, andererseits wurden über Briefe wichtige Erkenntnisse aus den 
verschiedenen Landesteilen eingeholt. Pfarrer in den teils abgelegenen Gemein­
den des Kantons waren angehalten, ihre Erfahrungen per Brief den Sekretären 
der Gesellschaft mitzuteilen. Auch mit den Mitarbeitenden Gesellschaften in 
den verschiedenen Gegenden des Berner Territoriums beabsichtigte die Berner 
Gesellschaft sich »durch eine genaue Correspondenz zu verbinden«240. Admi­
nistrative Angelegenheiten konnten gleichfalls nicht immer auf kurzen, münd­
lichen Wegen geregelt werden. Beispielsweise wurden Übersetzungsprozesse 
und der Verlag der »Abhandlungen/Mémoires« im Waadtland erledigt, sodass 
Anweisungen oder offene Fragen per Brief geklärt werden mussten. Dieser 
räumliche Schwerpunkt könnte ein möglicher Grund für die von Stuber konsta­
tierte Dominanz der französischsprachigen Schweiz im Korrespondenznetz der 
Gesellschaft sein241. Nicht zuletzt nutzte die Gesellschaft Briefe zum Versand 
von Realien, also Pflanzen und Pflanzensamen. Im »Hinkenden Bott« wurde 
beispielsweise anschließend an den Artikel »Von dem Anbau des Moorhirses« 
der Hinweis abgedruckt, dass Interessenten sich an Samuel Engel wenden 
könnten, um Samen vermittelt zu bekommen242. Auch hier greifen unterschied­
liche mediale Formen ineinander.

So wichtig publizistische Formen der Reformkommunikation waren, um 
nützliches Wissen einem breiten Personenkreis zukommen lassen zu können, 
so konsequent wurde bei der Erörterung heikler Themen auf den geschütz­
ten Raum brieflicher Interaktion zurückgegriffen243. Samuel Engel äußerte bei­
spielsweise bei der Diskussion von Ursachen des Holzmangels regierungskri­

239 Vgl. Stuber, Wyss, Der Magistrat, S. 364–366.
240 Geseze der Oekonomischen Gesellschaft zu Bern, in: Abhandlungen 3/1 (1762), 
S. XLIII–XLVIII, hier S. XLVIII.
241 Stuber, Das Korrespondenznetz, S. 126.
242 Von dem Anbau des Moorhirses, in: Hinkender Bott auf das Jahr 1764, Bern [1763], 
o. P.
243 Vgl. Stuber, »Vous ignorez que je suis cultivateur«, S. 533.
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tische Positionen nur im handschriftlichen Original der Abhandlung und in 
seiner Korrespondenz, da ihre Publikation im Journal als ungebührliche Einmi­
schung in obrigkeitliche Belange aufgefasst hätte werden können:

me souvenant que LL. Exc. ne veulent pas qu’on parle d’eux, ni des défauts 
qui se rencontrent dans certaines administrations et arrangemens, j’ay chatié 
ce Mémoire de sorte que la 2de copie ne [con]tient que 40-feuilles; j’ay remis 
cellecy à la [Soc.] et [je] pense qu’elle entrera dans le Journal de l’Année 
courante; Mr. Gessner en pouvoit parler, j’ay communiqué mon Original à luy 
et à Mr. Ott, homme tres patriotique et zelé pour l’Agriculture244.

Abgesehen von solchen impliziten Bemerkungen findet sich in Publikationen 
der Gesellschaft oder den untersuchten Briefwechseln selbst keine Reflexion 
über das Medium Brief. Die Vorteile eines großen Korrespondenznetzes lagen 
für die Akteure offenbar auf der Hand. Im Gegensatz zu Journalen, Kalendern 
oder Enzyklopädien, deren kommunikativer Nutzen explizit erörtert wurde, 
waren Briefe im 18. Jahrhundert ein selbstverständliches Kommunikationsmit­
tel. Das Schreiben von Briefen war eine kommunikative Praxis, die in der 
patrizischen Elite, nicht jedoch in bäuerlichen Gesellschaftsschichten, weit 
verbreitet war. Für die Popularisierung agrarischer Innovationen waren Brief­
wechsel daher weniger geeignet; für die gelehrte Vermittlung von Wissen und 
die Einbindung transnationaler und regionaler Akteure auf postalischem Weg 
waren sie unumgänglich.

5.6 Schriftenreihen, Separatdrucke, Broschüren 
und neue mediale Formen

Neben eigenen Periodika und den Enzyklopädien nutzte die Oekonomische 
Gesellschaft verschiedene andere Wege, um Erkenntnisse zu verbreiten. Zu 
den primären Medien der Gesellschaft, also den in ihrem Namen heraus‐
gegebenen Werken, gehörten die Schriftenreihen. Während die ersten bei‐
den Jahrgänge der »Abhandlungen/Mémoires« noch ausländische Schriften 
enthielten, die erneut abgedruckt oder übersetzt wurden, standen ab dem 
dritten Jahrgang eigene Abhandlungen und Preisschreiben im Vordergrund. 
Bereits publizierte ausländische Schriften wurden stattdessen in separaten 
Sammlungen abgedruckt: zum einen in der zweibändigen »Auserlesenen 
Sammlung zum Vortheil der Staatswirtschaft, der Naturforschung und des 

244 Brief von S. Engel an A. von Haller (3.2.1760), https://republique-des-lettres.ch/
data/letter/01751 (29.9.2025). Einige Stellen des Briefs sind beschädigt, die schwer lesba­
ren Stellen entsprechend mit eckigen Klammern markiert.

https://republique-des-lettres.ch/data/letter/01751
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Feldbaues«245, die übersetzte schwedische Schriften enthielt, zum anderen 
in der »Sammlung auserlesener Schriften, von Staats- und landwirthschaft‐
lichem Inhalte«246 ohne geografischen Fokus, die in drei Bänden zwischen 
1762 und 1775 herausgegeben wurde. In diese Sammlung gingen lateinische, 
schwedische und englische Abhandlungen ein, die übersetzt und teilweise 
bearbeitet wurden.

An den erneut herausgegebenen Schriften wird die Mittlerrolle der Gesell­
schaft deutlich: Sie traf aus zahlreichen veröffentlichten Schriften eine Auswahl 
von Texten, die sie für die Berner Landwirte für einschlägig erachtete, und 
druckte diese in angepasster Form und Sprache erneut ab. Die Oekonomische 
Gesellschaft sah es als ihre Aufgabe an, bereits validierte und für nützlich 
befundene Neuerungen »unsern Landes- und Bundesbrüdern, die davon licht 
und wissenschaft schöpfen können«247, bekannter zu machen. Zielpublikum 
dieser Schriften waren offenbar Berner und Schweizer Leser und Leserinnen. 
In die auch an ein internationales Publikum gerichteten »Abhandlungen/
Mémoires« wollte man solche Texte nicht mehr aufnehmen, weil »die fremden 
leser sich darüber zu beschweren hätten, wenn man ihnen, durch unterschie­
bung ihrer eigenen arbeiten, dieselben aufgewärmt gleichsam wieder aufbür­
dete«248.

Die einzelnen Abhandlungen der »Sammlung auserlesener Schriften« 
wurden auch separat verkauft – zumindest wurde dies im Vorwort des ers­
ten Stücks des ersten Bandes angekündigt. Im Allgemeinen waren Separat­
drucke ein wichtiger Bestandteil der medialen Strategie der Oekonomischen 
Gesellschaft. Auch aus den »Abhandlungen/Mémoires« wurden einzelne, als 
besonders wertvoll erachtete Schriften als eigenständige Publikationen erneut 
herausgegeben. Hier dürften indes auch wirtschaftliche Interessen der Verleger, 
beispielsweise der Typographischen Gesellschaft, eine Rolle gespielt haben, 
die auf diese Weise die Nachfrage nach ökonomischem Schrifttum bedienen 
konnten249. Separat gedruckt wurden in der Regel Einsendungen zu besonders 

245 Auserlesene Sammlung.
246 Sammlung auserlesener Schriften.
247 Vorbericht der Verleger, in: Sammlung auserlesener Schriften 1/1 (1762), o. P.
248 Ibid.
249 Insbes. in ihrer Anfangszeit hatte die Typographische Gesellschaft einen editori­
schen Schwerpunkt auf ökonomische Schriften, wie sich anhand der Frankfurter und 
Leipziger Messekataloge nachweisen lässt. Vgl. Bösiger, Aufklärung als Geschäft, S. 22. 
Darüber hinaus wurden einzelne Abhandlungen auch unabhängig von der Oekonomi­
schen Gesellschaft von Verlagen außerhalb Berns nachgedruckt, bspw. Jean Bertrands
Abhandlung zur Wässerung, die erstmals 1761 in den »Abhandlungen/Mémoires« und 
dann als Nachdruck 1764 in Lyon und 1765 in Nürnberg erschien. Bertrand, De l’eau; 
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erfolgreichen und prestigeträchtigen Preisfragen oder Abhandlungen promi­
nenter Autoren, teils auf deren Initiative. Dies betrifft insbesondere Schriften 
Albrecht von Hallers, von denen er einige, wie bereits erwähnt, zusätzlich 
auf Latein in anderen Periodika veröffentlichen ließ. Die Abhandlung zur Vieh­
seuchenbekämpfung, die in den Augen der Obrigkeit besonders relevant war, 
wurde darüber hinaus auch als Berner Separatdruck herausgegeben250. Hallers
tentatives »Verzeichniß der in Helvetien wild-wachsenden Bäume und Stau­
den« in den »Abhandlungen/Mémoires« beruhte auf seinem Langzeitprojekt 
zur Erfassung der Schweizer Flora und war seinerseits eine Grundlage für die 
systematische »Historia stirpium indigenarum helvetiae inchoata«, die einige 
Jahre später bei der Typographischen Gesellschaft erschien251.

Weitere Separatdrucke bereits in Periodika veröffentlichter Texte wur­
den beispielsweise von Murets umstrittener Abhandlung zur Bevölkerung der 
Waadt, von der obrigkeitlich veranlassten »Beschreibung der Gewichten und 
Maassen der Stadt Bern«252 und von der Memorialrede für Albrecht von Haller
publiziert253. Unter den zahlreichen von der Gesellschaft veröffentlichten Preis­
fragen erreichte jene zur Kriminalgesetzgebung (1777) das größte Aufsehen254. 
Mehrere der 46 eingegangenen Preisschriften wurden anderweitig publiziert. 
Selbst das prämierte Schreiben wurde nicht in der »Neuen Sammlung phy­
sisch-ökonomischer Schriften«, sondern separat veröffentlicht255. Im eigenen 
Publikationsorgan der Gesellschaft erschienen nur »Gedanken der Löbl. ökono­
mischen Gesellschaft über die von ihr gekrönte Preisschrift von der Criminalge­
sezgebung« – womöglich hatten die Periodika an Zugkraft verloren und eine 

ders., Kunst. Beide Separatdrucke waren der Oekonomischen Gesellschaft Bern gewid­
met.
250 Haller, Abhandlung von der Viehseuche.
251 Ders., Verzeichniß der in Helvetien wild-wachsenden Bäume und Stauden, in: 
Abhandlungen 4/2 (1763), S. 4–40; ders., Historia. In den einleitenden Bemerkungen 
zum Beitrag in den »Abhandlungen/Mémoires« hob Haller hervor, dass dieser in erster 
Linie der Schaffung von Konkordanzen zwischen den lateinischen und den verschiede­
nen Bezeichnungen der Mundarten dienen solle.
252 Beschreibung der Gewichten.
253 Vgl. Salzmann, Dynamik und Krise, S. 92.
254 Die Preisfrage wurde 1777 anonym gestiftet und mit einem Preisgeld von 100 Louis 
d’Or versehen. Vgl. Hirsbrunner, Humanere Strafen, S. 127. Einen Teil der Summe 
stellte offenbar Voltaire über seine Beziehungen zu Friedrich dem Großen bereit. Vgl. 
Schmidt, Die Abhandlung, S. 31.
255 Globig, Huster, Abhandlung von der Criminal-Gesetzgebung. Eine französische 
Übersetzung unterblieb offenbar, obwohl die Initiative von französischen Aufklärern 
ausging. Vgl. Schmidt, Die Abhandlung, S. 34.
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eigenständige Publikation in Buchform schien für die Anliegen der Gesellschaft 
besser geeignet256.

Eine besonders erfolgreiche und in den Augen der ökonomischen Patrio­
ten zielführende Schrift, die sich dezidiert der Einbindung der Bauern widmete, 
war die preisgekrönte »Élémens d’agriculture fondés sur les faits et les raison­
nemens, à l’usage du peuple de la campagne«257 des Pfarrers Jean Bertrand. Sie 
wurde im 14. Band der »Abhandlungen/Mémoires« abgedruckt und zeitgleich 
auf Deutsch und auf Französisch als selbständige Schrift herausgegeben258. 
1792 erfolgte eine ausschließlich deutsche Neuauflage unter dem Titel »Der 
glückliche Schweizerbauer, oder Anfangsgründe des hiesigen vortheilhaften 
Landbaues, auf Erfahrung und Vernunft gegründet«259. Bertrand teilte die 
Abhandlung in acht Gespräche ein und nutzte die dialogische Form, um die 
vermittelten Inhalte didaktisch aufzubereiten. Er verlieh ihr mit dieser forma­
len Anpassung populären Charakter; ihre Länge und die Veröffentlichung als 
Buch bzw. in den »Abhandlungen/Mémoires« machte sie jedoch für bäuerliche 
Leserinnen und Leser kaum leichter zugänglich.

Zur Adressierung ländlicher Bevölkerungskreise wurden des Weiteren 
knappere Broschüren als probates Mittel eingeschätzt. Samuel Engel befürwor­
tete beispielsweise die Erstellung eines »Cahier ou brochure d’instruction, 
dans laquelle entreroient les raisons les plus frappantes et convainquantes en 
faveur de l’abolition des pâturages communs«260. Die Naturforschende Gesell­
schaft Zürich hatte mit solchen »Anleitungen« Erfolg. Einige ihrer Schriften 
wurden auch auf Berner Gebiet verteilt, teils auf Anweisung der Obrigkeit261. 
Von der Oekonomischen Gesellschaft Bern wurde diese Möglichkeit ab 1762 
genutzt. Salzmann hat auf Grundlage der Manuale und der Jahresrechnungen 
der Gesellschaft elf solche Anleitungen identifiziert262. Anhand der Abhandlung 

256 Gedanken der Löbl. ökonomischen Gesellschaft über die von ihr ausgezeichnete 
Preisschrift von der Criminalgesezgebung, in: Neue Sammlung 3 (1785), S. 33–52. Laut 
Salzmann, Dynamik und Krise, S. 89, wurden auch andere Preisschreiben ab 1785 nicht 
mehr in Periodika der Gesellschaft, sondern im Buchhandel veröffentlicht.
257 Jean Bertrand, Élémens d’agriculture fondés sur les faits et les raisonnemens, à 
l’usage du peuple de la campagne, in: Mémoires 14/1 (1773), S. 1–168.
258 Ders., Élémens d’agriculture; ders., Anfangsgründe. Wegen der Verzögerungen 
beim Druck der »Abhandlungen/Mémoires« erschien der Band 14/1 (1773) erst 1775. 
Vgl. Salzmann, Dynamik und Krise, S. 87.
259 Bertrand, Der glückliche Schweizerbauer.
260 Brief von S. Engel an V. B. Tscharner (17.3.1762), BBB Mss.h.h.XII.92, Nr. 67.
261 Vgl. Rásonyi, Promotoren, S. 116–119. Für ein Beispiel einer obrigkeitlich veran­
lassten Veröffentlichung von Anleitungen siehe Anleitung für die Landleute.
262 Salzmann, Dynamik und Krise, S. 94 f.
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zum Seidenbau von Benjamin Gaulis konnte er zudem nachvollziehen, wie 
Anleitungen verbreitet wurden: An den Verfasser gingen 30 Exemplare; weitere 
wurden an Pfarrer verschickt, damit diese sie in ihren Gemeinden verteilen 
konnten263. In der Regel übernahm die Gesellschaft den Druck der Broschüren, 
mit Ausnahme von Niklaus Emanuel Tscharners »Anweisung für das Landvolk 
zu der besten Oekonomie der Wälder«, die dieser auf eigene Kosten in einer 
hohen Auflage von 1200 Stück drucken ließ264. Die meisten dieser Anleitungen 
waren zuvor bereits in den »Abhandlungen/Mémoires« veröffentlicht worden; 
inwiefern sie für den Sonderdruck angepasst wurden, lässt sich nicht im 
Detail nachvollziehen, da die Anleitungen archivalisch nicht überliefert sind. 
Es scheint jedoch plausibel, dass sie nicht oder nur in geringem Maße verän­
dert wurden. Das lässt sich daraus schließen, dass einige der kürzeren Abhand­
lungen auch in den Volkskalendern abgedruckt, aber bis auf Kürzungen nur 
unwesentlich verändert wurden265. Die für einen erneuten Druck ausgewählten 
Abhandlungen waren außerdem bereits im Original vergleichsweise knapp, 
stärker untergliedert oder enthielten, wie bei Tscharners Abhandlung zum 
Forstwesen, didaktisierende Elemente wie einen zehnseitigen »Forst-Kalender 
für die Schweiz entworfen«266.

Die für Bertrands »Élémens d’agriculture« angesprochene Dialogform 
war eine beliebte Vermittlungsweise volksaufklärerischer Inhalte. Sie ori‐
entierte sich am Frage-Antwort-Schema der Katechismen und stellte eine 
Reaktion auf die sich in den 1760er-Jahren einstellende Erkenntnis dar, dass 
bisher verwendete mediale und sprachliche Formen der Reformkommunika‐
tion unzureichend waren267. Johann Friedrich Mayer, Pfarrer im hohenlohi‐
schen Kupferzell und einer der umtriebigsten Volksaufklärer dieser Zeit, 
kritisierte: »[D]ie Vorschläge sind in Bücher verfaßt, und liegen also in 
dem Heiligthum verwahret, wozu der Bauersmann nicht kommet. Welche 
unter ihnen haben diese in Händen? Die Bücher sind nicht ihre Geräthe«268. 

263 Ibid., S. 96.
264 Vgl. Stuber, Niklaus Emanuel Tscharners, S. 102; ders., »dass gemeinnüzige wahr­
heiten gemein gemacht werden«, S. 148.
265 Für eine Analyse der didaktischen und popularisierenden Strategien der Oekono­
mischen Gesellschaft vgl. Kap. 6.2.3.
266 Niklaus Emanuel Tscharner, Anweisung für das Landvolk zu der besten Oekono­
mie der Wälder, in: Abhandlungen 9/2 (1768), S. 1–63.
267 Vgl. Gerber-Visser, Volksaufklärung im Gespräch, S. 189; Böning, Einführung, 
S. XXXVII.
268 Johann Friedrich Mayer, Unfehlbare Vorschläge die Hindernisse eines verbes‐
serten Feldbaues zu zernichten und die Annahme und Befolgung des Unterrichts der 
Gelehrten zur Aufnahme desselben unter den Landleuten zu befördern, in: ders., 
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Als adäquates Mittel zur Kommunikation mit Bauern entwarf er einen 
»Akerbau-Catechismus«269, den er als Antwort auf ein Preisausschreiben der 
Oekonomischen Gesellschaft einreichte:

Die in Bern gekrönte Preisschrift von den Merkmahlen der Erdarten, ihrer 
Mischung und der leichtesten und faßlichsten Lehrart für die Landleute in 
den Dingen der Landwirthschaftskunde, ist eine Frucht meiner vieljährigen 
Wünsche und Bemühungen bey denen, deren Seelen ich zur seligen Ewigkeit 
zuzubereiten bestellet bin, in dem Vortrag der Lehre des Glaubens, und der 
Pflichten ihres Lebens recht deutlich zu werden, ihnen alles begreiflich und 
faßlich zu machen, und ihnen doch in einer geketteten Lehrart alles gründ­
lich zu sagen. Der catechetische Vortrag mußte bey der Preisaufgabe einem 
jeden Lehrer, der stets damit umgehet, nothwendig einfallen. Ich denke, 
daß dieses Stück der geneigte Beyfall einer so sehr berühmten Gesellschaft 
genugsam empfehle270.

Dieser Katechismus war laut Mayer ein »erster Versuch« – eine deutlich 
umfassendere Version reichte er später bei der Kayserlich-Königlichen Gesell­
schaft nützlicher Künste und des Ackerbaus zu Klagenfurth in Kärnthen ein271. 
Für Mayer, der in der Forschung zur Volksaufklärung als einer der ersten Ver­
treter einer dezidiert an den Bedürfnissen des gemeinen Manns ausgerichteten 
Vermittlungsstrategie eingestuft wird, waren die »Abhandlungen/Mémoires« 
offenbar eine geeignete Plattform, um neue mediale Formen der Reformkom­
munikation auszuprobieren.

Agrarreformerische Katechismen sind Paradebeispiele für das Aufgreifen 
von Formen sittlich-religiöser Erziehung bei der Vermittlung ökonomischen 
Wissens. Mayer selbst verwies auf antike Ursprünge der literarischen Form 
des Fragens und Antwortens: »Die leichteste und beste methode der Einfalt 
etwas zu lehren, ist unstreitig die, die Socrates vormals erfand, und die noch 
überall bey dem unterricht der jugend oder des pöbels in allen arten der wis­

Beyträge und Abhandlungen, S. 1–82, hier S. 18. Auf Mayers volksaufklärerische 
Bemühungen wird mehrfach eingegangen in Böning, Einführung.
269 Johann Friedrich Mayer, Abhandlung über die Aufgabe Einer faßlichen 
Beschreibung der verschiedenen Erdarten ec. und einer Anzeige wie selbige durch 
ihre Vermischung fruchtbar zu machen, in: Abhandlungen 9/1 (1768), S. 78–169; 
darin enthalten: Aker-Catechismus, darinnen in Fragen und Antworten gelehret; ein‐
fältig und faßlich für den Landmann vorgetragen wird: 1) Eine Erklärung der Merk‐
male verschiedener Erdreiche. 2) Die sichersten Reguln, nach welchen der Boden 
durch die Vermischung, der Natur und Qualität nach verschiedener Erdgrunde, 
fruchtbar zu machen ist, S. 129–160.
270 Ders., Vorrede, in: ders., Beyträge und Abhandlungen, S. III–XVIII, hier S. VIIf.
271 Ders., Catechismus. In der Vorrede verwies der Autor explizit auf die erste Version 
in den Berner Abhandlungen: ibid., S. IXf.
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senschaften weise lehrer beobachten: Sie ist die catechetische, durch Fragen 
und Antworten«272. Insbesondere bei »einfältigen«, also in gelehrten Praktiken 
der Wissensaneignung unerfahrenen Adressatenkreisen sollte diese Art der 
Wissensvermittlung Wirkung zeigen. Sie wurde, wie bereits aufgezeigt, auch 
in Volkskalendern in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts aufgegriffen 
und im 19. Jahrhundert zum gängigen Medium bei der Behandlung landwirt­
schaftlicher Themen273.

Insgesamt lässt sich an den Separatdrucken, Broschüren und den verwen­
deten neuen medialen Formen der Wissenskommunikation aufzeigen, wie die 
Oekonomische Gesellschaft Bern unterschiedliche Wege nutzte, um ihren dif­
ferenzierten Kommunikationszielen gerecht zu werden. Gerade bei Mayers
»Akerbau-Catechismus« wird zudem deutlich, dass die Gesellschaft auch in 
medialer Hinsicht Innovationen aufgeschlossen gegenüberstand. Zwar bediente 
sie zum Großteil klassische Medien der Aushandlung von Wissen – Zeitschrif­
ten, Korrespondenzen, Monografien – und setzte sie entsprechend ihrer Vor- 
und Nachteile ein, jedoch partizipierte sie an der volksaufklärerischen Diskus­
sion um die bestmögliche mediale Ansprache populärer Bevölkerungsschich­
ten. Innerhalb der etablierten Kommunikationskanäle eröffnete sie Spielräume 
und ermöglichte es ambitionierten volksaufklärerischen Autorinnen und Auto­
ren, neue Vermittlungsformen auszuprobieren. Für diese wiederum dienten die 
renommierten Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft als Sprungbrett 
und zur agrarreformerischen Profilierung. Für einige Jahre bot die Gesellschaft 
mit ihren unterschiedlichen medialen Kanälen ein Forum, in dem nicht nur 
Autorinnen und Autoren aus der Schweiz, sondern auch aus dem europäischen 
Ausland sich agrarreformerisch positionieren und inhaltlich wie medial neue 
Ansätze vorbringen konnten.

272 Ders., Abhandlung über die Aufgabe Einer faßlichen Beschreibung der verschiede­
nen Erdarten ec. und einer Anzeige wie selbige durch ihre Vermischung fruchtbar zu 
machen, in: Abhandlungen 9/1 (1768), S. 78–169, hier S. 127 f.
273 Gerber-Visser, Volksaufklärung im Gespräch, untersucht in einem Aufsatz 
schwerpunktmäßig das ab 1846 erscheinende »Landwirthschaftliche Wochenblatt für 
den Kanton Bern« der wiederbelebten Oekonomischen Gesellschaft. Auf die Dialoge in 
den Kalendern im ausgehenden 18. Jahrhundert geht sie nicht ein.
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